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Jahraus — jahrein 
Josef Weinheber 


Dieweil dir Mond um Mond entglitt, 

ging einer wie ein Schatten mit, 

jahraus, jahrein und immerzu, 

durch Morgentau und Abendruh. 

Vom Kind zum Greis, wie ist so bald 

die Zeit dahin, das Wort verhallt, 

und alles fließt, und gar nichts bleibt, 

die Frucht, die fällt, der Baum, der 
treibt, 

das Haus, der Turm, der Schmerz, das 

Glück, 
das geht hinab und sinkt zurück, 
und endlich ist's mit dir so weit, 


da war es nur ein Stäubchen Zeit, 

und eh‘ du es noch recht bedacht, 

so ist es schon für immer Nacht. 

Für immer Nacht? Da stockst du schon. 
Du kommst zurück in deinem Sohn, 
der geht den Weg von Anfang an 

und tut die Werk‘, die du getan, 

und freut und fürchtet, hofft und sinnt 
und gibt es weiter an sein Kind, 

und hinter ihm mit leisem Schuh, 
jahraus, jahrein und immerzu 

die Uhr zur Hand, bereit zum Schnitt, 
geht einer wie ein Schatten mit. 


Kaiser Ferdinand I. gründete das Kammergut „Zum Neuen Saltze“ 


vor 400 Jahren 
v. H. O. Thiel 


Im Jahre 1563, also vor 400 Jahren, hatte 
Kaiser Ferdinand I. das Salzkammergut 
„Zum Neuen Saltze bey Modritz im Frey- 
städtischen“ anlegen lassen, um damit die 
schlesischen Länder von der Einfuhr frem- 
den Speisesalzes unabhängig zu machen. 
Aus diesem Kammergut ist vor 220 Jahren 
die Stadt Neusalz (Oder) hervorgegangen, 
deren wirtschaftliche, soziale und kultu- 
relle Entwicklung seit der Stadterhebung 
durch Friedrich II. (1743) prototypisch für 
die Methoden preußischer Binnenkoloni- 
sation geworden ist. 

Die Stadt blieb schon in ihren Anfängen 
von Plünderungen (1759), Feuersbrünsten 
und wirtschaftlichen Krisen nicht verschont; 
wenn sie dennoch ein schnelles Wachstum 
aufzuweisen hatte und ihre Einwohner- 
zahl die der älteren Städte im Landkreis 
überflügelte, so hatte sie diesen Auftrieb 


ihrer verkehrsgünstigen Lage an der Oder, 
der Kolonie der Herrnhuter Brüdergemeine, 
sowie der technischen und industriellen 
Entwicklung im 19. Jahrhundert zu ver- 
danken. Schon 1765 pflegte das älteste 
Großhandelsunternehmen der Brüderge- 
meine großzügige geschäftliche Verbindun- 
gen mit Leipzig, Nürnberg, Kopenhagen, 
Amsterdam und Lissabon, zu denen sich im 
19. und 20. Jahrhundert die weltweiten 
Beziehungen der großindustriellen Textil- 
werke, Eisenhütten und Borstenzurichte- 
reien gesellten. 

Das Stadtbild von Neusalz wurde ge- 
prägt durch den Oderstrom und die Au- 
wälder am jenseitigen Ufer, den Hafen und 
seine Anlagen, die Brücken und Speicher, 
die Gießereien und Formereien mit ihren 
himmelragenden Schloten. Während sich 
in unserer Zeit zwischen den beiden Welt- 
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kriegen das Antlitz der Stadt durch neue 
öffentliche Gebäude, neue Straßenzüge, 
Stadtrandsiedelungen, Schulgebäude und 
Badeanstalten verjüngte, blieben charakte- 
ristische Altstadtbauten, Bethäuser und 
Kirchen erhalten. Besondere Verdienste 
um die Wirtschaftlichkeit des Hafens und 
die produktive Arbeitsbeschaffung in der 
wirtschaftlich so schweren Nachkriegs- und 
Deflationszeit erwarb sich der 1926 zum 
1. Bürgermeister gewählte Regierungs- 
assessor Dr. Heinrich Troeger, Sohn 
eines schlesischen Kreismedizinalrats. Mit 
seinem Wirken in Neusalz begann eine 
ungewöhnliche kommunalpolitische Lauf- 


bahn, die 1933 unterbrochen und 1945 in 
Jena fortgesetzt wurde. Der spätere 
Finanzminister von Hessen (1951—56) und 
heutige Vizepräsident der Deutschen Bun- 
desbank denkt gern zurück an die Jahre 
in Neusalz, als er den Bau der Vollkanali- 
sation, der großen Oderbrücke, des Gym- 
nasiums am sog. Schmuckplatz, des Volks- 
bades, des Kreiskrankenhauses und der 
Trockenmilchfabrik in die Wege leitete und 
zu verantworten hatte. Sie sind ein er- 
freulicher Kontrast zu den romantischen 
Winkeln der Altstadt, am Hafendamm mit 
der „Seekante“ und den Speichern des 
Handelshauses Meyerotto & Co. 


Zum 400 jährigen Gründungsjubiläum von Neusalz 
Hans Prikowski 


Am 13. Oktober dieses Jahres hätten 
wir in Neusalz die vor 400 Jahren voll- 
zogene Gründung des Siedewerkes, das 
Bestehen unseres Heimatortes, feiern kön- 
nen. Mit großer Freude wäre dieser Ehren- 
tag unserer Stadt begangen worden. 


Im Geschichtswerk blättern wir weit 
zurück und lesen den Namen des deutschen 
Kaisers Karl V. (1519—1556). Im Geschichts- 
atlas ist die gewaltige Ausdehnung seines 
Reiches aufgezeichnet. Zu Spanien, das mit 
Deutschland zu einem Reich verbunden 
war, gehörten durch die Entdeckung Ame- 
rikas die Kastilischen Kolonien, der große 
Kolonialbesitz in Mittelamerika, die Län- 
der an der West-, Nord- und Südostküste 
Südamerikas. In Europa dehnte sich das 
Reich Karls V. über die Niederlande, Bur- 
gund (Südostfrankreich), die österreichi- 
schen Erbländer, Nord- und Süditalien und 
das deutsche Ordensland aus. Wir ver- 
stehen die Worte des Kaisers: „In meinem 
Reiche geht die Sonne nicht unter.“ Seine 
Regierungszeit war durch die vielen Un- 
ruhen im Lande und die zahlreichen Kriege 
eine recht unglückliche. 


Im Jahre 1556 dankte er ab, trat ins 
Kloster San Jeronimo de Yuste in West- 
spanien ein und starb dort 1558. Im Jahre 
1500 in Gent geboren, war er der Erziehung 
und dem Heimatgefühl nach weder Spa- 
nier noch Deutscher, sondern Niederländer 
und Burgunder, also dem Deutschtum ver- 
wandt. Er vereinigte als Kaiser ein Gebiet, 
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das an Umfang, Zahl der Bevölkerung und 
Reichtum alles übertraf, was jemals seit 
den Tagen des karolingischen Reiches un- 
ter einem Zepter und durch seine Persön- 
lichkeit zusammengeschlossen war. Graf 
‚August von Platen dichtete aus dieser ge- 
schichtlichen Veranlassung die Ballade 
„Der Pilgrim vor St. Just.“ 
„Nun bin ich vor dem Tod den Toten gleich 
und fall in Trümmer wie das alte Reich.“ 
Durch die Teilung dieses gewaltigen 
Reiches bekam sein Sohn Philipp II. (1556 
bis 1598) Spanien mit den Kolonien, ferner 
Neapel, Mailand, die Niederlande und die 
Freigrafschaft Burgund. Der Bruder 
Karls V., Ferdinand I. (1556—1564), der 
Gründer unseres Siedewerkes, erhielt die 
Kaiserwürde. Er war schon seit 1521 im 
Besitz der deutschen Erblande, erbte im 
Jahre 1526 nach der Schlacht bei Mohacs, 
in der sein Schwager, König Ludwig II. 
von Ungarn und Böhmen, im Kampfe gegen 
die Türken flel, die Krone dieser Länder. 
Während der Türkenkämpfe (1526—1532) 
wurde das Haus Habsburg zum wichtigsten 
Vorkämpfer gegen die Türkengefahr. Aus 
dieser Veranlassung wählten die Fürsten 
im Jahre 1531 Ferdinand zum römischen 
König, und bei der Reichsteilung erhielt 
er die deutsche Kaiserwürde. 


Ferdinand I. soll ein sehr gütiger Mo- 
narch, ein wirtschaftlich denkender Staats- 
mann gewesen sein. Auf seine Veranlas- 
sung wurde der Versuch unternommen, 


bei uns Meersalz zu versieden, denn die 
Salznot war gewaltig groß. Noch heute 
wird in der Bretagne, im westlichen 
Frankreich, das Meersalz in Salzteichen 
abgefangen. Es lagert dort in steinharter 
Form, bis es zerschlagen und abgefahren 
wird. 

Die Gründung des Siedewerkes vollzog 
sich auf kaiserlichen Befehl und hat Neu- 
salz überhaupt ins Leben gerufen. 

Die Chronik von Schulz gibt folgende 
Daten an: 

‚Am 13. Oktober 1563 erging der kaiser- 
liche Befehl, das Gebiet als Kammergut 
einzuziehen. 

Am 25. Oktober 1563 berichtete die Bres- 
lauer Kammer an den Hof, daß man bereits 
am Werk sei, eine „Salzstadt“ aufzurichten. 
Die ersten Gebäude entstanden auf dem 
Grundstück der späteren Glaserei Schrack, 
Amtsstraße. 

Am 4. Oktober 1563 hatten schon die 
ersten Salzkähne am Damm festgemacht, 
sie kamen von Saabor. 

Am 13. November 1563 konnte bereits 
der erste Scheffel Salz verkauft werden. 

Mitten in der Aufbauarbeit unseres 
Siedewerkes schlossen sich am 25. 7. 1584 
die Augen seines Begründers und Organi- 
sators, Kaiser Ferdinand I, zur ewigen 
Ruhe. Am 10. 3. 1503 geboren, war er der 
letzte im Dom zu Aachen gekrönte 
deutsche Kaiser und wurde, wie auch 
mehrere seiner Nachfolger, in Prag bei- 
gesetzt. 

Nach dem Rückblick auf die geschicht- 
lichen Ereignisse wollen wir das große 
Jubiläumsfest erleben, wie man es wohl 
ausgestaltet hätte. 

Schon am frühen Morgen marschiert 
Kapellmeister Grundmann mit seinem er- 
heblich verstärkten Stadtorchester durch 
die so reich mit Fahnen, Girlanden, Ehren- 
pforten und Transparenten geschmückten 
Straßen. Und am Vorabend — ein so far- 
benprächtiges Feuerwerk hat Neusalz noch 
nie gesehen! Die Gotteshäuser, Rathaus, 
Hafen- und Oderbrücke erstrahlten im 
Scheinwerferlicht, und die Fluten der Oder 
trugen die bunten Wellen des Stromes 
weiter. 

Am Festtagmorgen sind die Gotteshäuser 
überfüllt. Um die Altäre ist der Blumen- 


schmuck vornehm geordnet. Die Geist- 
lichen legen ihrer Predigt die Festlichkeit 
des Tages zugrunde — ein Tedeum dem 
Schöpfer der heimatlichen Erde, ein Me- 
mento allen, die an der Gestaltung der 
Stadtgeschichte teilgenommen haben. 

Der große Festzug beginnt. Das Stadt- 
orchester spielt den „Neusalzer Salzsieder- 
und Salzschiffermarsch“. Die Blasinstru- 
mente intonieren alle Kraft der schweren 
Arbeit der Sieder und Schiffer. Ganz freu- 
dig erklingen im Trio dazwischen die 
Walzermelodien der Waldhörner. Vernimmt 
man daraus nicht so viel Heimatherzliches, 
verborgenes Heimweh zu allen liebgewor- 
denen Stätten? Und nun die Coda —, sie 
vereinigt das Rauschen der Feuer, das Sie- 
den des Salzsudes, das Plätschern des 
Oderstromes, auf dem die Salzschuten 
dahingleiten. Der Komponist hat in liebe- 
voller Kleinarbeit das Leben des ersten 
heimatlichen Industriewerkes in so klare 
Töne geformt und einen feinen Zusammen- 
klang der Instrumente gefunden. 

Von Herolden angekündigt, reitet nun 
der Gründer unserer Stadt, Kaiser Ferdi- 
nand I. ernst und aufrecht, und wieder 
ganz schlicht, umgeben von wenigen Pala- 
dinen, dem Zug der Salzsieder voran. 

Und nun kommen sie, die ersten Arbeits- 
leute. Sie tragen Siedepfannen, Rührlöffel 
und Schöpfkellen. So mühsam, wie ihre 
Arbeit war, so schwer ist auch ihr Schritt. 
Auf dem nun folgenden Festwagen dampft 
sogar ein Siedefeuer. 

Ihnen folgen die Salzschiffer. Sie haben 
mehrere Festwagen aufgestellt. Wir sehen 
die ersten Salzschuten, die Segelschiffe und 
sogar ein Floß mit der Strohhütte davor 
und einem Wärmefeuer. Ein Flößer sitzt 
daneben und spielt auf der Ziehharmonika, 
genau so, wie sie vor dem 1. Weltkriege 
an unserer Heimatstadt vorbeiglitten. 

Ein Festwagen erzählt von der heimat- 
lichen Sagenwelt. Wassermann und Erl- 
könig erschienen zur nächtlichen Zeit den 
einsamen Schiffern. Unser Chronist berich- 
tet davon im 1. Teil seines Werkes: 

„Es kommt fast kein Schiffer aufs Salz, 
der nicht bittere Klage über den wandern- 
den Sand beim Knie an der Kulne führt. 
Auch das Gegenufer über dem Haltauf 
(Aufhalt) ist stark eingerissen. Der Anlege- 
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platz an der Haltauf ist im Besitz des Salz- 
kammergutes. Hier wohnt der Wassermann 
mit seinen Töchtern, und viele haben seine 
rote Kapuze unter dieser Weide leuchten 
sehen. Darum gehen sie ihr in der Dämme- 
rung in weitem Bogen aus dem Wege, da- 
mit ihnen der Erlkönig nicht auf den 
Rücken springe, oder sie durch bunten 
Tand ans Wasser locke, wo seine Opfer 
unter Töpfen gefangen sitzen. Im Sonnen- 
licht freilich, da lacht man über diesen 
Spuk.“ 

Nun schreiten die Vorsteher des Siede- 
werkes, die Obersalzamtmänner, ernst und 
feierlich, im Festzuge. Die Embleme und 
die Angaben aus dem Wirkungsfeld ihrer 
‚Amtszeit werden ihnen vorangetragen. 


Matthes von Lausnitz 
ist der erste. Er war schon betagt, als er 
das Amt übernahm und es mit seinen 
Betriebsleitungen an 
Hans von Braun 

weitergab, der von 1563—1573 dem Siede- 
werk vorstand. Er ließ die Amtsgrenzen 
gegen Lippen neu festlegen. Während sei- 
ner Amtszeit riß das Frühjahrshochwasser 
von 1565 das erste Siedehaus fort. Im Jahre 
1572 zerstörte ein Sturm die ganze Siede- 
anlage. Am 5. 4. 1566 gründete er das 
Brauwerk, die spätere Brauerei Preuß. Sein 
Werk unterstützte in hervorragender Weise 
Salzamtsverwalter Zacharias Ring. 


Alexander Albrecht von Schottenthal 
war von 1573—1586 Obersalzamtmann. Er 
errichtete den Hauptteil des Amtsgebäudes 
und schuf dadurch unser Rathaus. Nach 
seinem Tode mußte Zacharias Ring das 
Salzamt in Schlesien und der Lausitz allein 
verwalten und ging beim Amtsantritt von 

Daniel Preuß 
1586—1611, in den Ruhestand. 

Preuß übernahm das von Braun gegrün- 
dete Brauwerk und den Kretschamverlag 
(Goldener Stern). Unter ihm hatte das Amt 
Neusalz die gebietsmäßig größte Ausdeh- 
nung. Zum Salzwerk gehörten Aufhalt, 
Költsch, Kusser, Modritz, Thiergarten, 
Tschiefer, Grundstücke der neu angesiedel- 
ten Salzamtsleute in Rauden. Das Gebiet 
des Siedewerks reicht bis an die Költsch- 
mühle am Weißfurth. Durch seine zweite 
Verheiratung kamen dazu: Alt-Tschau, 
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Neu-Tschau, Zölling, die Neumühle am 
Weißfurth. 1593 geschah der große Oder- 
durchbruch, und das neue Oderbett zwi- 
schen Oderbrücke und Hafeneinfahrt ent- 
stand. Preuß war der Erbauer der Schloß- 
kirche, der nachmaligen kath. Kirche. 


Jeremias Reinwaldt 
1810—1619 
erhielt am 19. 2. 1610 von der Breslauer 
Kammer seinen Dienstauftrag. Reinwaldts 
Aufgabe war es, die durch Preuß entstan- 
denen Differenzen mit der Bevölkerung 
wieder auszugleichen. 
Andreas Seyfriedt 
betreute das Amt seit 1819. Der Meersalz- 
transport wurde durch Brandenburg behin- 
dert. Die große Salznot drohte wieder. Er 
war in Neusalz in schwerer Zeit, in den 
ersten Jahren des 30jährigen Krieges, tätig. 
Graf Henkel v. Donnersmarck 
erlebte die große Pest im Jahre 1631 und 
den Durchzug der Truppen im 30jährigen 
Kriege. 
Wolfstirn 
war seit 1837 Obersalzamtmann. Er erlebte 
die letzten schweren Jahre des 30jährigen 
Krieges. 
Balthasar von Borwitz 
hatte es nicht leicht, den Siedebetrieb nach 
dem langen Kriege wieder einzurichten. 


Georg Ernst Pfiester 
16541669, spendete die große Kirchen- 
glocke, die erst nach seinem Tode im Jahre 
1672 gegossen wurde. Auf seine Veran- 
lassung wurde das Siedewerk durch eine 
Nebenstrecke mit der Fahrpostlinie ver- 
bunden. 
von Eisenberg 
1669—1674 

hatte ebenfalls Schwierigkeiten durch Bran- 
denburg wegen der Durchfuhrgenehmigung 
von Seesalz. 


Georg von Hollring 
1674—1703 
erbaute 1688 die Kreuzkapelle und 1899 
den Kirchturm mit der 2. Haube. 


Anton von Irico 
1703—1713 
führte 1708 die Grenzerneuerung des Ge- 
bietes rechts der Oder durch. Er erlebte 
die politisch unruhige Zeit des Nordischen 


Krieges (1700—1721). Am 26. 6. 1711 rief er 
die Neusalzer Schützenbruderschaft ins 
Leben. 


Franz Anton Lindner von Lindenthal 
war seit 1713 im Dienst und der letzte 
Obersalzamtmann. Die Schlesische Kammer 
beschloß im Mai 1718, das Siedewerk für 
immer stillzulegen und nur als Faktorei 
und Kammergut bestehen zu lassen. Er 
erlebte die beiden Katastrophenjahre, 1736 
das große Hochwasser, 1737 die große 
Hungersnot, und stiftete aus dieser Ver- 
anlassung die Johannes- und Florians- 
Statuen und die Ölbergkapelle der kath. 
Kirche. 

Mit Beginn der schlesischen Kriege en- 
dete für Schlesien die reichsunmittelbare, 
die österreichische Zeit. 

Eine neue Ära begann. Friedrich d. Gr. 
folgt den Obersalzamtmännern im Fest- 
zuge. Er ist nicht von seinen Grenadieren 
begleitet, sondern sitzt in seinem Reise- 
wagen, auf einer Inspektionsreise, um das 
Kriegsleid zu lindern. Seinem Reisewagen 
schließt sich ein Festwagen an, auf dem als 
Symbol der königlichen Fürsorge ein Haus 
gebaut wird. 

Auf einem weiteren Wagen überreicht 
ein preußischer Beamter dem Bürgermeister 
Albrecht Gießen das Stadtprivileg vom 
8. 10. 1743 (Kabinettsorder v. 5. 2. 1743). 
Neusalz wurde am 18. Mai 1743 Immedial- 
Stadt (immedial - unmittelbar). 

Ein Teil der Stadtgeschichte ist im Fest- 
zug an uns vorübergegangen, und nun 


schließen sich Vereine, Innungen und die 
Industriewerke mit ihren Festwagen an. 

Den Schluß bildet die Schützengilde als 
Nachhut allen heimatgeschichtlichen Er- 
lebens. Wir lesen in der Chronik nach. Die 
Schützen sind im Stadtleben so oft in Er- 
scheinung getreten, nicht als militärischer 
Verband, sondern als Hüter der Bürger- 
schaft. So ziehen sie an uns vorüber, so 
wie sie Ruth Pisot im Artikel „Die Linden 
blühen am Floriansplatz“ in der Nr. 4 der 
Neusalzer Nachrichten geschildert hat. Ja, 
wir erkennen ihre Gesichter, schauen in 
die Augen aller, die an dem großen Fest- 
zug teilgenommen haben, sehen in der Er- 
innerung noch manches Antlitz, das längst 
vergangen ist. Eine flotte Kapelle mar- 
schiert der Nachhut des Festzuges voran 
und intoniert den „Neusalzer Stadtschüt- 
zenmarsch“, So froh, so unbeschwert klingt 
die Musik, als ob sie uns von der Fröhlich- 
keit einer vergangenen sorgenlosen Vor- 
kriegszeit, von den Schützenfesten, an de- 
nen die Gesamtbevölkerung teilnahm, er- 
zählen möchte. Und wiederum empfinden 
wir in den Klängen eine Schwere, ein 
Bedrücktsein, ein Heimweh nach dem, was 
uns genommen wurde. 

Noch einmal führt uns der Weg zur 
Oder. Wir sehen die vom Feuerwerk er- 
hellten buntschillernden Wellen entgleiten. 
Nehmen sie alles mit, die Erinnerungen an 
Jugend und Elternhaus, an die vertrauten 
Wege, den Freundeskreis? Die Zeit geht 
hart darüber hinweg. Möge sie nie zu einem 
‚Ausverkauf unserer Heimat werden. 


Neusalzer Notgeld 
von Rudolf Schönthür 


Nur den Älteren unter uns sagt das Wort 
„Notgeld“ etwas, weckt in ihnen die Er- 
innerung an eine Zeit, in welcher der Geld- 
umlauf nicht nur aus Banknoten und 
Münzen — ausgegeben durch die Noten- 
bank bzw. den Staat — bestand. Gewiß, 
papiernes Kleingeld haben auch die Jün- 
geren noch erlebt, wahrscheinlich aber in 
unserer so schnellebigen Zeit längst ver- 
gessen. Es waren die „Kleingeldzeichen“ 
über 5 und 10 Pf, die bei der Währungs- 
reform von der Bank deutscher Länder, 
der Vorgängerin der Deutschen Bundes- 


bank, ausgegeben werden mußten, nach- 
dem mit der „Währung“ am 21. Juni 1948 
auch die Reichspfennigmünzen ihre Gültig- 
keit verloren hatten. Beträge wie Y/s, 1 und 
2 Deutsche Mark trugen damals bereits 
die stolze Bezeichnung „Banknote“, wäh- 
rend heute der kleinste Abschnitt über 
5 Deutsche Mark lautet. Nur am Rande 
sei hier das durch die „Alliierte Militär- 
behörde“ nach der Besetzung Deutschlands 
ausgegebene Papiergeld erwähnt, das 
schlicht auf „Mark“ lautete, obwohl die 
deutsche Währung in jener Zeit noch die 
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Reichsmark war. Die erwähnten Geld- 
zeichen wurden zwar in Notzeiten ausge- 
geben, waren aber kein Notgeld im üb- 
lichen Wortsinne. Solches hat es nicht mehr 
gegeben, seit mit der Einführung der 
Reichsmark im Jahre 1924 das Geldwesen, 
das während und vor allem nach dem 
Ersten Weltkrieg in Unordnung geraten 
und in den Inflationsjahren 1921—23 völlig 
zerrüttet war, auf eine neue Grund- 
lage gestellt worden war. Die Zeit, von der 
wir hier sprechen wollen, umfaßt die Jahre 
1914—1923. 


Das „Notgeld“, das in jenen Jahren von 
Gemeinden und Privaten ausgegeben 
wurde, sollte anfangs einem wirklichen 
Mangel an kleinen Zahlungsmitteln ab- 
helfen, der damals periodisch auftrat. Man 
unterscheidet verschiedene Notgeld„perio- 
den“. Die Vaterstadt gehörte nicht zu den 
207 Gemeinden, die bereits 1914 Notgeld 
ausgaben. Es war bereits 1915 oder 1916, 
als Neusalz zum ersten Male Scheine zu 
5, 10 und 50 Pf in den Farben rot, blau 
und braun herausbrachte. Es waren keines- 
wegs Kunstwerke, welche die Druckerei 
Julius Fiedler Nachf. in der Nachbarstadt 
Grünberg lieferte. Vorder- und Rückseite 
waren von einem Eichenkranz eingerahmt; 
in den oberen Ecken war dieser eingebuch- 
tet, um Raum zu geben für das Eiserne 
Kreuz. Im Mittelfeld standen die Wert- 
angabe und darunter als Ausgabestelle der 
„Magistrat der Stadt Neusalz a. O.“ mit 
der Unterschrift ihres damaligen Bürger- 
meisters Hohenhausen. Die Rückseite nahm 
hauptsächlich der preußische Adler ein; 
dazu traten der Vermerk „Gültig bis 1. April 
1918“, die mit einem Handnumerator in 
schwarzer oder violetter Farbe angebrachte 
Kontrollnummer und am unteren Rand 
die Angabe der Druckerei. Von dem Schein 
zu 10 Pf gab es eine Abart in grüner 
Farbe, damals von Sammlern zehnmal so 
hoch wie die blauen Drucke bewertet. 


Eine weitere Ausgabe von Kleingeld- 
zeichen, als Reihe I bezeichnet, kam 1920 
heraus; Scheine zu 25 und 50 Pf in den 
Grundfarben grün und braun. Sie trugen 
ebenfalls kein Ausgabedatum; die Gültig- 
keit sollten sie einen Monat nach Auffor- 
derung verlieren. Gedruckt (und nunmehr 
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maschinell numeriert) wurden sie bei der 
Flemming-Wiskott AG in Glogau. Unter 
der Überschrift „Notgeld der Stadt Neu- 
salz (Oder)“ war in der Mitte die Wert- 
bezeichnung angebracht, flankiert von zwei 
Wappen: links das Stadtwappen (ohne 
Helmzier), rechts ein die vaterstädtische 
Wirtschaft symbolisierendes Phantasie- 
wappen, komponiert aus ihren wichtigsten 
Zweigen: Textil- und Hüttenindustrie, 
Schiffahrt und Handel. Die Rückseite zierte 
eine primitive Zeichnung der Hafeneinfahrt 
mit dem alten Bootshaus des RC Möwe. In 
den vier Ecken war die Wertbezeichnung 
wiederholt. Immerhin, auch diese Scheine 
trugen noch Geldcharakter. 


Diese Eigenschaft konnte man nicht mehr 
oder nur mit Vorbehalten einer weiteren 
Geldserie zubilligen, die wegen der stren- 
ger gewordenen Vorschriften nicht mehr 
vom Magistrat, sondern von der städtischen 
(so!) Sparkasse als „Schecks“ 1922 ausge- 
geben wurde. Ungewöhnlich waren — zu- 
mindest zum Teil — die Nennwerte: 25, 50 
und 75 Pf, 1 und 1,50 Mark; noch unge- 
wöhnlicher aber der Vermerk an der Un- 
terkante der Rückseite: „D. R. G. M. 795 679 
und D. R. P. angemeldet“. Wirkliches Geld 
bedarf solchen Schutzes nicht; ihm genügt 
der Hinweis, daß Nachahmern mindestens 
2 Jahre Zuchthaus drohen. Die Zeit des 
„Sammlergeldes“ war angebrochen, und so 
wie heute namentlich die Ostblockstaaten 
— aber auch andere — in rascher Folge 
und bei jeder sich bietenden Gelegenheit 
Sonderbriefmarken als willkommene Ein- 
nahme-, jene auch als Devisenquelle — 
ausschlachten, war das Notgeld jener Zeit 
weniger dafür gedacht, den Kleingeld- 
mangel zu beheben, der wegen der Geld- 
entwertung inzwischen zum „Großgeld*- 
mangel geworden war, als vielmehr den 
Ausgabestellen auf bequeme Weise zusätz- 
liche Einnahmen zu verschaffen. Doch zu- 
rück zu den vaterstädtischen Notgeld- 
Schecks. Als Druckerzeugnisse — wiederum 
aus dem Hause Flemming-Wiskott — über- 
ragten sie die bescheidenen Vorgänger um 
mehr als Haupteslänge sowohl hinsichtlich 
des Entwurfs als auch des Papiers. Die 
Vorderseite zierte wie bei jenen das Stadt- 
wappen, die Rückseite eine freilich 
primitive Zeichnung: Erhebung von Neu- 


salz zur Stadt durch König Friedrich den 
Großen am 20. August 1743. 

Magistrat und Sparkasse waren nicht die 
einzigen Ausgabestellen von Notgeld. Etwas 
Besonderes mit „realem“ Hintergrund 
ließen sich die GTA einfallen: unter einem 
runden Cellophanblättchen mit Blechrand 
war eine Briefmarke der Zifferausgabe 
von 1921 angebracht, so daß eine Art 
Münze entstand, deren Rückseite die allen 
Neusalzern wohlbekannten Klatschbasen 
zierten mit der Umschrift „Eine sagt es der 
anderen: Gruschwitz Garne und Zwirne 
sind doch die besten“. Nicht mehr feststell- 
bar ist, wann der Bäckermeister P. Herr- 
mann seine Wertzeichen über 5 Pf (48 x 
32 mm) auf Karton drucken ließ. Ebenfalls 
auf Karton gedruckte Wertzeichen über 
1 und 2 Pfennige brachte der Neusalzer 
Konsumverein 1920 in Bögen zu 6 x 4 = 
24 (48) Pf heraus, die nach Bedarf zer- 
schnitten wurden. Zweifellos waren die 
zuletzt beschriebenen Geldzeichen im Zah- 
lungsverkehr angenehmer als Briefmarken, 
die ebenfalls verwandt wurden, wenn es an 
Pfennigen mangelte. 

Doch nicht allein an diesen fehlte es in 
jenen turbulenten Jahren. Auch Abschnitte 
über höhere Beträge waren — zumal bei 
der zunehmenden Geldentwertung — aus- 
gesprochene „Mangelware“. So brachte der 
Magistrat mit Datum vom 1. November 
1918 Scheine zu 20 M (rot) und — ohne 
Ausgabedatum — zu 5 M (grün), beide mit, 
kurzfristiger Gültigkeit bis zum 1. Februar 
1919, heraus. Beide Abschnitte hatten — 
mit Nummer und Unterschrift (Hohen- 
hausen) versehen wirklichen Geld- 
charakter und wiesen - von der Karl Flem- 
ming AG auf Wasserzeichenpapier gedruckt 
— zumindest die wesentlichsten Merkmale 
(Guillochen, Trockenstempel zum Schutz 
gegen Nachahmungen) von „Banknoten“ 
auf. 

Großformatige Scheine (16 x 10 cm) über 
500 Mark gab der Magistrat — unterzeich- 
net durch Bürgermeister Hohenhausen und 
den Beigeordneten Niedlich — unter dem 
23. September und 27. Oktober 1922 heraus. 
Anders als die im gleichen Jahr erschie- 
nenen „Schecks“ über 25 Pf bis 1,50 Mark 
dienten sie tatsächlich als Zahlungsmittel. 
Der Text lautete „Die Neusalzer Bank- 


institute Darmstädter und Nationalbank, 
Meyerotto & Co, Stadt- und Kreisbank 
und Vereinsbank zahlen gegen diesen 
Schein an den Inhaber... .“. Diese 
„Scheine“ waren zunächst zur Behebung 
eines als vorübergehend betrachteten Man- 
gels an Zahlungsmitteln gedacht. Demzu- 
folge war die erste Ausgabe bis zum 10. 
November 1922 ganz kurz befristet, wäh- 
rend die zweite eine Gültigkeit von 2 Mo- 
naten haben sollte. In beiden Fällen war 
allerdings eine Verlängerung ausdrücklich 
vorgesehen. Gedruckt waren diese Scheine 
einseitig — wiederum von Flemming-Wis- 
kott — auf verschiedenartigem Wasser- 
papier, wodurch der Fälschungsschutz 
weitgehend aufgehoben war — doch wer 
dachte damals an das Nachahmen solcher 
Eintagsfliegen! Selbst dann noch nicht, als 
man 1923, der fortschreitenden Geldent- 
wertung Rechnung tragend, die Scheine 
„aufwertete“ und ein diagonaler Aufdruck 
ihnen einen „Wert“ von 500000 Mark 
(roter Aufdruck) oder 1000000 (grüner 
Aufdruck) verlieh. 

Mit den beschriebenen Ausgaben er- 
schöpft sich die Blütenlese vaterstädtischen 
Geldes noch nicht. Für den Rest freilich 
versagt meine Sammlung und muß — nach 
40 Jahren — das Gedächtnis treten. Das 
größte Unternehmen, die Gruschwitz Textil- 
werke AG, ist in unserer Betrachtung bis- 
her nur mit dem Briefmarkengeld zu 10 Pf 
in Erscheinung getreten. Ich erinnere mich 
aber, daß sie später zu Lohnzahlungen 
Schecks auf die örtlichen Kreditinstitute 
benutzte, bei denen runde Beträge aufge- 
druckt waren. Die Schecks waren aber 
ordnungsgemäß einzeln unterschrieben und 
wurden bei Vorkommen effektiv eingelöst. 
Sinn war allerdings, daß sie möglichst 
lange wie Banknoten im Verkehr blieben. 

Ungleich attraktiver aber war 1923 das 
wertbeständige Notgeld der GTA. Es war 
ungeheuer begehrt und wurde sofort ge- 
hamstert. Dem Wesen nach stellte es in 
kleiner und kleinster Stückelung Teilbe- 
träge von auf Dollar lautenden, m. a. W. 
wertbeständigen, Schatzanweisungen dar. 
Auf welche Beträge das wertbeständige 
Notgeld der GTA lautete, weiß ich nicht 
mehr. Wohl aber glaube ich mich zu er- 
innern, daß bei Lohnzahlungen jeweils ein 
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Teilbetrag in diesem Geld gezahlt wurde. 

Mit dem bisher beschriebenen Notgeld 
aus Papier ist unsere Übersicht noch nicht 
vollständig. Auch Notgeldmünzen hat es in 
Neusalz gegeben. Bleiben wir gleich bei 
GTA. Sie haben ohne Jahresangabe acht- 
eckige Stücke ausgegeben, die auf der 
Vorderseite in einem Punktekranz den 
Wert angeben und auf der Rückseite das 
Wappen der Firma (?) mit der Umschrift 
„Gruschwitz Textilwerke Akt. Ges. Neu- 
salz a. d. Oder“ tragen. Mir bekannt sind 
die Werte 10, 50 (Messing und Eisen) sowie 
100 Pf (Zink und Eisen). 

Auch die Stadtgemeinde hat zweimal 
Münzen mit der Bezeichnung „Ersatzgeld“ 
ausgegeben, und zwar 1918 aus Zink mit 
abgerundeten Ecken 5 (18 x 18 mm), 10 
(20 x 20 mm) und 50 Pf (23 x 20 mm); 
ferner aus Eisen ohne Jahresangabe zu 5 Pf 
mit abgeplatteten Ecken (17,5 x 17,5 mm) 
und zu 10 Pf mit abgerundeten Ecken 
(20 x 17 mm). 

Mit dieser Aufzählung und Beschreibung 
glaube ich das heimatstädtische „Geld- 
wesen“ leidlich vollständig dargestellt zu 
haben. Und doch nicht erschöpfend, denn 
manch einer — vor allem von den jüngeren 
Neusalzern — wird nun mit Recht fragen: 
was in aller Welt ist nun aus dem ganzen 
Geld,segen“ geworden? Ich will die Frage 
aus der Sicht des jungen Angestellten des 
Bankhauses Meyerotto & Co beantworten, 
der ich war, als sich Mitte November 1923 
— vierzig Jahre ist's also her — die Infla- 
tion totgelaufen hatte, der Dollarkurs nicht 
mehr über 4,20 Bill. Mark (1 Billion = 
1 Million Millionen oder algebraisch dar- 
gestellt 10'%) hinaus stieg, die Rentenmark 
geboren und die Währung stabilisiert 
wurde. In einer Tresorecke des genannten 
Bankhauses stand damals ein gewichtiger 
Sack mit Notgeld verschiedenster Herkunft. 
Doch es lohnte nicht mehr, den Inhalt zu 


sortieren und sich um Einlösung der Scheine 
zu bemühen. Entsprachen doch 10 Milliar- 
den, also etwa ein Fünftel unseres heutigen 
doch wirklich beachtlichen Bundeshaus- 
haltes, erst einem guten Pfennig. So wan- 
derte unser Sack also zum Altpapier, nach- 
dem ich ihn zuvor durchgewühlt hatte auf 
Ausgaben, die in meiner Sammlung noch 
fehlten. Diese hat den 2. Weltkrieg über- 
standen und bildete die wichtigste Quelle 
dieses Aufsatzes. 


Damit wäre das Thema nun wirklich 
erschöpfend behandelt. Gleichwohl möchte 
ich abschließend noch auf eine Frage ein- 
gehen, wie sie sich manchem jüngeren 
Leser aufdrängt, der sich, an das geord- 
nete Geldwesen der Gegenwart gewöhnt, 
gar nicht vorstellen kann, wie ein solches 
Durcheinander der Zahlungsmittel über- 
haupt möglich war, wie es allein schon im 
begrenzten Raum der Vaterstadt bestand. 
Und weiter: was sagte die Reichsbank als 
„Hüterin der Währung“ dazu, daß selbst 
biedere Handwerksmeister ihr eigenes 
„Geld“ ausgaben, das — horribile dietu — 
sogar als solches benutzt, d. h. anerkannt 
wurde? 


Es braucht kaum hervorgehoben zu wer- 
den, daß die Notgeld,konkurrenz“ der 
Reichsbank ein Dorn im Auge war und 
sein mußte. Sie hat auch alles Menschen- 
mögliche getan, besagte „Konkurrenz“ 
unter Kontrolle zu bekommen und zu be- 
halten. Davon zeugen rund 80 Verfügungen, 
die das Reichsbankdirektorium in dem 
Jahrzehnt 1914/24 an die Bankanstalten 
erließ. Ihr Inhalt böte Stoff für eine Unter- 
suchung über das Thema „Währungs- 
hoheit“ in einer Zeit, in der noch andere 
Grundsätze und Maßstäbe als heute galten. 
Das aber würde den Rahmen dieser Arbeit 
sprengen und sehr wahrscheinlich nur 
wenige Leser interessieren. 


Schlesien — seit 1163 ein selbständiges Herzogtum 
von Hans Prikowski (Fortsetzung) 


9. Dieser neue Staat trat in den 70er 
Jahren des 10. Jhs. das erste Mal in Schle- 
sien in Erscheinung. Misika hatte begon- 
nen, seinen Herrschaftsbereich nach Süden 
abzugrenzen und ging über den Rahmen 
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des „Landes Gnesen“ hinaus. Im Jahre 
963 mußte Miesko I. (963—992) die deutsche 
Oberherrschaft anerkennen und für das 
Land zwischen Warthe und Oder einen 
jährlichen Tribut zahlen. Nach Heinrich 


Mitteis, „Der Staat des hohen Mittelalters“ 
entstammte Miesko dem Geschlecht der 
Piasten. Miesko vermählte sich mit der 
böhmischen Prinzessin Dombrowka, die 
Christin war, und trat 965 zum Christen- 
tum über. Auch das polnische Volk nahm 
die christliche Lehre an. Nach Schiller, 
„Heimatbuch des Kreises Freystadt“, wur- 
den am 6. März 966 in Polen alle heidni- 
schen Standbilder und Tempel zerstört. 
Am nächsten Tage, am Sonntag Lätare, 
versammelten sich die Bewohner eines je- 
den Ortes, um die Taufe zu empfangen. 

Posen wurde 966 der Sitz eines deutschen 
Bischofs. Das Missionsbistum unterstand 
dem Erzbistum Magdeburg und blieb es 
auch nach 968. Bischof Jordan aus Posen 
hatte mit zahlreichen Mönchen aus deut- 
schen Klöstern für die Festigung des 
christlichen Glaubens, für eine höhere 
Kultur und für den damit verbundenen 
deutschen Einfluß an der Ostgrenze des 
Deutschen Reiches Sorge getragen. 

Miesko hatte zuerst Nordschlesien be- 
setzt und betrachtete das Glogauer Land 
als einen wichtigen Vorposten seines Rei- 
ches. Die „Dreigräben“, die limesähnliche 
Landwehr, deren Reste in unserem Hei- 
matkreise noch festzustellen sind, haben 
ihren Ursprung wahrscheinlich in jener 
Zeit. 

10. Kaiser Otto IL. (973-983) unternahm 
i. J. 975 einen Feldzug gegen den Herzog 
Boleslaw II. von Böhmen und unterstellte 
es dem Mainzer Erzbistum. Dadurch konnte 
der deutsche Einfluß in diesem Gebiet ge- 
fördert werden. Nach Hausdorf „Unser 
Schlesien“ wurde im Jahre 973 das Bistum 
Prag durch das Mainzer Erzbistum ge- 
gründet. 

11. Bei dem großen Slawenaufstand im 
Jahre 983 erstürmten die Liutizen (Hevel- 
ler) Havelberg und Brandenburg. Zusam- 
men mit den Abodriten überschritten sie 
die Elbe, wurden aber von den Sachsen 
geschlagen. Die Billungische und die Nord- 
mark gingen verloren. Die Marken Lausitz 
und Meißen blieben aber in deutscher Hand. 

Otto II. starb, erst 28jährig, und liegt in 
der Peterskirche in Rom begraben. 

12. Im Polnisch-böhmischen Kriege, im 
Jahre 990, kämpfte Miesko I. gegen Bole- 
slaw II. von Prag in Schlesien. 


Er ging in Mittelschlesien über die Oder, 
versuchte ganz Schlesien zu gewinnen, er- 
oberte Nimptsch. So hatte er Mittel- und 
Niederschlesien den Böhmen abgenommen. 
Boleslaw II. wurde besiegt, behielt aber 
die Grafschaft Glatz. 

Miesko bekam im Jahre 990 Schlesien 
bis zu den Sudeten und der Queis-Bober- 
linie im Westen. 

In seinem letzten Jahr übereignete er 
Polen dem „Heiligen Stuhl“. Er starb 992. 

13. Otto III. (983—1002) 
war beim Tode seines Vaters erst 3 Jahre 
alt. Er trat im Jahre 995 mit 15 Jahren die 
Regierung an. Zu seiner Zeit gestalteten 
sich die geistigen Beziehungen zwischen 
dem Deutschen Reich und Polen sehr eng. 
Miesko I. mußte seit 985 wieder Tribut 
bezahlen und leistete dem kaiserlichen 
Heere im Kampf gegen die Wenden Hilfe. 

14. Kaiser Otto III. ernannte Misekas 
Sohn Boleslaus Chrobry (992—1025) zum 
römischen Patriclus, d. h. zu seinem Statt- 
halter. Polen sollte nicht mehr unter der 
Hoheit des deutschen Königreiches ver- 
bunden bleiben, sondern mit den anderen 
Ländern des Reiches unter kaiserlicher 
Führung eine Gleichberechtigung erhalten. 

Am Grabe des Prager Erzbischofs Adal- 
bert, der als Missionar bei Tenkitten am 
Frischen Haff i. J. 997 von den heidnischen 
Preußen ermordet wurde und von Boles- 
laus Chrobry in Gnesen eine ehrenvolle 
Ruhestätte erhielt, gründete Otto das Erz- 
bistum Gnesen, dem die bereits errichteten 
Bistümer Breslau, Kolberg und Krakau 
und später auch Posen, das bisher zu 
Magdeburg gehörte, unterstanden. Erster 
Erzbischof von Gnesen wurde Adalberts 
Bruder Gaudentius. 

Es ist eine bedeutungsvolle Tatsache, daß 
es die Kirche war, die den Osten dem 
deutschen Einfluß zugewann. 

Boleslaus Chrobry empfing Otto III. im 
Jahre 1000 in Eulau bei Sprottau und be- 
gleitete ihn mit kaiserlichen Ehren bis nach 
Gnesen. Nach seiner Rückkehr ließ sich 
der Kaiser in Aachen die Gruft Karls d. 
Gr. öffnen. Im Alter von 22 Jahren starb 
er in Paterno und ist ebenfalls in Aachen 
bestattet worden. 

15. Der Sohn und Nachfolger Mieskos, 
Boleslaus IL. Chrobry, konnte erst nach 
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langen Kämpfen gegen den tschechischen | ten auf beiden Oderufern die Opolanen mit 


Fürsten, die sich bis 999 hinzogen, die bei- 
den oberschlesischen Gaue mit dem schle- 
sischen Besitz vereinigen. 

Nach dem Tode Boleslaus II. von Böh- 
men 999 brachen Thronstreitigkeiten aus, 
und nun erst gelang es Polen, Oberschle- 
sien und das Krakauer Land zu erobern. 

Boleslaus I. von Polen begann sofort, das 
schlesische Land mit dem alten polnischen 
Gebiet zu verbinden. 

Es entstand der lange Böhmisch-polnische 
Krieg. Kirchlich wurde der Versuch unter- 
nommen, Schlesien links der Oder der 
Meißener Diözese und damit der Magde- 
burger Kirchenprovinz anzuschließen. 


16. „Polen blieb dem Gesamtbereich des 
deutschen Kaisers Otto III. weiter einge- 
ordnet, wurde nun aber ein gleichberech- 
tigter Reichsteil des deutschen Regnums. 
Auch kirchlich blieb es mit den Reichs- 
gebieten weiter eng verbunden, da es zum 
eigenen Aufbau auf die Hilfe romanischer 
und namentlich deutscher Priester ange- 
wiesen war.“ (Geschichte Schlesiens I, 
S. 101). 

„Die Gnesener Suffraganbistümer in 
Breslau, Krakau und Kolberg, die nun er- 
richtet wurden, wie das bereits seit 968 
bestehende Bistum Posen, hatten noch 
keine bestimmten Grenzen, da erst unter 
Boleslaus III. Schiefmund (1102—38) feste 
Diözesangrenzen geschaffen wurden. Sicher 
ist aber, daß die Breslauer Diözese ganz 
Schlesien, einschließlich Oberschlesien, doch 
ohne das Glatzer Land und die spätere 
Oberlausitz umschloß, eine kirchliche Zu- 
sammenfassung, die in der Folge auch die 
politische Einheit Schlesiens wirksam be- 
einflußt hat.“ (Geschichte Schlesiens I, 
S. 103). 


17. Nach dem Geschichtsschreiber Thiet- 
mar v. Merseburg (um 1000) wohnten am 
oberen und mittleren Bober mit dem Queis 
als Grenze zu den Milzanen hin die Bobo- 
ranen und über der Oder die Trebowanen 
um Liegnitz, im mittelschlesischen Gebiet 
zu beiden Seiten der Oder die Slenzanen in 
der fruchtbaren Ebene mit dem mons Si- 
lensis (Zlenz, Slenz), dem Götterberg der 
wandalischen Silingen, die ganz Schlesien 
den Namen geben sollten. Im Süden wohn- 
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der Hauptburg Oppeln. 

Nach dem Tode Kaiser Ottos III. hörte 
das gute Verhältnis zwischen Deutschland 
und Polen auf. Boleslaus I. Chrobry (992 
bis 1025) dehnte im Osten sein Land bis 
nach Kiew aus. 

18. Kaiser Heinrich IL, der Heilige (1002 
bis 1024), Herzog von Bayern, Sohn Hein- 
richs des Zänkers und der Gisela, Schwe- 
ster Rudolfs III. von Burgund, erlebte eine 
unruhige Regierungszeit. 

Boleslaus Chrobry von Polen hatte nach 
der Ermordung Ekberts von Meißen die 
Marken Lausitz und das Milzenerland 
(= Mark Meißen rechts der Elbe) besetzt. 
Es entstand nun ein Krieg, der von 1003 
bis 1018 dauerte. Heinrich verbündete sich 
mit den Liutizen und stellte die Bistümer 
Brandenburg und Havelberg wieder her. 
Er marschierte 1004 nach Böhmen und 
setzte einen Herzog ein. Böhmen blieb 
unter deutscher Oberhoheit selbständig. 
Boleslaus verzichtete 1005 auf die Lausitz 
und das Milzenerland, aber schon 1007 
gingen die beiden Marken wieder verloren 
und konnten nicht zurückerobert werden. 

19. Im Jahre 1017 wurde ein erstes 
deutsch-russisches Bündnis mit dem Wa- 
rägerfürsten Jaroslaw von Kiew zusammen 
mit König Stephan dem Heiligen von Un- 
garn gegen Polen geschlossen. Der Feldzug 
scheiterte, und im Frieden von Bautzen, 
1018, behielt Boleslaus die Lausitz und das 
Milzenerland (Oberlausitz) als deutsches 
Lehen. Vielleicht könnte von Milzenerland 
der Name des Dorfes Milzig Kr. Grünberg 
abgeleitet werden. Der Kaiser gründete das 
Bistum Bamberg für Main-Sorben. 

In diesen langen Kriegsjahren sah un- 
sere Heimat wiederholt deutsche Truppen. 

20. Im Jahre 1005 marschierten kaiser- 
liche Regimenter in Schlesien ein, waren 
aber durch Krankheiten und Verpflegungs- 
schwierigkeiten gezwungen, wieder umzu- 
kehren. Im Jahre 1015 erkämpften sie den 
Oderübergang bei Crossen und drangen 
südwärts durch unsere Gegend bis über 
Glogau hinaus vor. 

Wieder waren es Lebensmittelmangel 
und Krankheiten, die den Rückzug erfor- 
derten. Die Nachhut unter Führung des 
Markgrafen Gero, des Erzbischofs Gero 


und des Grafen Burckhard geriet im Sep- 
tember 1015 im Bannwald und bei den 
Dreigräben in den Hinterhalt. Nur Erz- 
bischof Gero und der schwerverwundete 
Graf Burckhard sollten entkommen sein. 
(Aus Schiller, Heimatkunde des Kreises 
Freystadt) 

21. Durch den Bautzener Frieden (1018) 
trat Ruhe ein. Der Polenherzog heiratete 
Oda, die Tochter des Markgrafen Ekkehard 
von Meißen. Kaiser Heinrich II. starb am 
13. Juli 1024 auf der Pfalz Grona bei! 


Göttingen und liegt in Bamberg begraben. 
Nach dem Tode des Kaisers ließ sich Boles- 
laus I. im Einvernehmen mit der Kurie 
zum König von Polen krönen. Doch er 
starb schon im gleichen Jahr 1025. 

22. Nach dem Tode Boleslaus Chrobrys 
verlor Polen alle eroberten Gebiete unter 
der Regierung seines Sohnes und Nach- 
folgers Miesko II. Die Böhmen, Ungarn, 
Ruthenen standen gegen die Polen auf. Die 
Böhmen besetzten Teile Südpolens und 
damit Oberschlesien. 

(Fortsetzung folgt) 


Erinnerungen 
von Elisabeth Demmler 


Kleines Heimatstädtchen Neusalz — wie- 
viel Vergangenes und Vergessenes steigen 
beim Lesen der Artikel von Herm Bau- 
meister Winkler aus der Erinnerung auf. 
In Gedanken ging ich mit ihm durch die 
Bahnhofstraße, besuchte das Haus Nr. 6, 
in dem ich geboren wurde und die ersten 
Kinderjahre verbrachte. Wanderte weiter 
über den Markt, Amtsstraße zum Hafen 
oder durch die Angerstraße zum Friedhof. 
Die Berliner Straße entlang führte mich 
mein Schulweg am 1. Schultag in die 
„Hähnische Schule“, und ich sehe uns ganz 
deutlich auf dem Heimweg — voran Eva 
Goettlich, hinter uns unsere Mütter. In 
diesen Jahren spazierte ich auch oft abends 
denselben Weg weiter, vorbei am Portier I 
und II bis zum Portier III. Der Pförtner 
ließ mich schmunzelnd passieren, und stolz 
marschierte ich in die Schlosserei III, die 
Großvater als Meister leitete, um ihn ab- 
zuholen. An seiner Hand ging es nach 
Feierabend nach Hause. 10 Jahre später 
begleitete mich dieselbe Straße eine zeit- 
lang wieder in die „Alte Hütte“, diesmal 
zu eigener beruflicher Arbeit. 

Ein kleiner Stadtteil aber ragt für mich 
leuchtend aus allem heraus — das Paradies 
meiner Kindheit — die Hüttenkolonie und 
der Hüttenpark. Den größten Teil meiner 
Kindheit verbrachte ich nach meines Vaters 
Tod bei den Großeltern, Schlossermeister 
Gast, in der Hüttenkolonie Nr. 9. Bis in 
alle Einzelheiten deutlich sehe ich die 
Wohnung der Großeltern vor mir: der 
Blick vom Fenster des Wohnzimmers auf 


die „Promenade“ und das Napoleons-Drei- 


eck, den Koppischen Schornstein und die 
Menzel'sche Gärtnerei. Unser Gärtchen 
umschloß so viel Herrlichkeiten, daß ich 
mir oft überlege, wie diese alle auf den 
4 Beeten Platz fanden. Johannis- und 
Stachelbeeren gab es, saure Kirschen, ein 
großes Beet Maiglöckchen, und nie habe 
ich wieder so schöne Pfirsiche gegessen, 
wie aus dem Hüttenkolonie-Gärtchen der 
Großeltern. 

Tausend Möglichkeiten gab es für uns 
in der „Kolonie“ zum Spielen: Versteck 
und Fangen um sämtliche Ecken, die 
Teppichklopfstangen waren ideale Turn- 
geräte, an den — Pardon — Clo-Türen 
konnte man am besten „bällern“, die Flie- 
dersträucher ergaben Blätter und kleine 
Zweiglein für Girlanden, auf der Prome- 
nade bildeten sich nach starkem Regen 
wunderbare Pfützen, die zum „Pantschen“ 
einluden. Kein Auto, kaum ein Radfahrer 
störte uns. Im Herbst gab es Kämpfe um 
Eicheln und Kastanien. Wir sammelten wie 
die Bienen, um dann beim Juden Bär 
wenige Pfennige dafür einzuhandeln. 

An langen Winternachmittagen waren 
die Bilder der „Laterna Magica“ bei Küh- 
nels damals für uns ein größeres Erlebnis 
als für die Kinder von heute ein Film. 

Das Schönste aber war unser Hüttenpark. 
Was barg er alles an geheimen Wegen, 
Ecken und Herrlichkeiten. Auf dem Spiel- 
platz waren wir kaum zu finden, dort 
saßen meistens die „Fremden“ aus der 
Stadt, aber wir waren ja hier „daheim“. 
Die Tannenbank, die „Rosenbank“, das 
Wäldchen, der Wäscheplatz, jeden Baum 
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und Strauch kannten wir. An Marquard's 
Mauer gab es Schnecken in allen Größen 
und mit schöngezeichneten Häuschen, die 
ich zu Großmutters Schrecken in einem 
Kistchen nachhause brachte. Im Eichen- 
wäldchen schüttelten wir im Mai in aller 
Herrgottsfrühe die Maikäfer von den Bäu- 
men, und als mir einmal meine „Schuster“ 
und „Müller“ sämtlich aus der Zigarren- 
kiste entwischt waren, konnte mich nur 
ein Einmachglas! mit diesen Käfern trösten, 
das mir Rudolf Kühnel großzügig schenkte. 
All unsere Kinder-Geburtstagsfeiern ende- 
ten bei entsprechendem Wetter unweiger- 
lich auf dem Wäscheplatz beim „Bäumchen, 
Bäurnchen, wechsle Dich!“ 


Vater Lange wachte wie ein Cerberus 
darüber, daß keiner auf die Rasenrabatten, 
die die Wege einsäumten, trat. Vor ihm 
hatten wir heillosen Respekt, und wo er 
unvermittelt auftauchte, wanderten wir 
sittsam auf den Wegen. 


Das war mein Kinder-Paradies, aus dem 
ich durch Großvaters Tod vertrieben wurde. 
Jahrelang mied ich es, weil mir das Gefühl, 
nicht mehr dorthin zu gehören, weh tat. 
Später durchstreifte ich wieder oft die 
Wege des Parkes und schaute wehmütig 
nach den Fenstern der Nr. 9, auch jetzt 
noch in Gedanken, obgleich 30 Jahre, 
1000 km und 2 Grenzen dazwischen liegen. 


Neusalz an der Oder vom 23. März 1903 bis 15. Juli 1946 
von Rudolf Winkler (Fortsetzung) 


Breite Straße, zwischenMarkt undFlorians- 
platz 


Nr. 1: Wohn- und Geschäftshaus des 
Fritz Francke. Im Erdgeschoß ein Laden 
mit 2 großen Schaufenstern, ein Papier- 
geschäft. Im Flügelanbau im Hof die Buch- 
binderei, Wohnung im 1. Stock. Erbin 
Frieda Francke. 


Nr. 2: Wohn- und Geschäftshaus von 
Cohn mit großem Laden für Herrenkon- 
fektion und Stoffe. Kaufmann Zuckermann 
kaufte und verkaufte es wieder an Schrö- 
der. In den 2 Stockwerken Wohnungen. 
Während der BZ Nähstube im Laden. 


Nr. 3: Wohn- und Geschäftshaus der 
Frau Hauck. Im Erdgeschoß Kolonialwaren- 
laden, im Hof mehrere Lagergebäude, im 
1. Stock Wohnung. 


Nr. 4: Wohn- und Geschäftshaus des 
Robert Dehmel, im Erdgeschoß großer 
Laden mit 2 Schaufenstern, Papier- und 
Spielwaren von Peisker, dann Herrenkon- 
fektion von Liederwald und Fitzke. In 
den 2 Stockwerken Wohnungen. 


Nr. 5: Wohnhaus der Frau Geisler mit 
einem Laden, in dem Herrenkonfektion 
und Schneiderei von Geisler war, dann 
Liederwald und später eine Plättanstalt 
von Auguste Hoffmann. Im 2. Laden Fri- 
seur Herbert Scholz. Geisler‘sche Erben. 
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Nr. 6: Wohnhaus des Färbermeisters Fin- 
ger mit der Durchfahrt zu seinem Grund- 
stück in der kleinen Gasse. Im Hochparterre 
Friseurladen von Gärtner, dann Paul 
Draski mit Fotoladen. In den 2 Stockwer- 
ken Wohnungen. 


Nr. 7: Wohnhaus der Frau Jenke, in dem 
Sattlermeister Jenke eine Sattlerei im Hof 
betrieb und seine Erzeugnisse in der Laden- 
stube verkaufte. Wohnungen in 2 Stock- 
werken. 


Nr. 8: Ein kleines einstöckiges Haus, 
dem früheren Herbergsvater Mews gehörig, 
in dem er eine Speisewirtschaft und Schlaf- 
stellen eingerichtet hatte. 


Nr. 9: Wohnhaus des Klempnermeisters 
Max Dürrast mit einem Laden im Hoch- 
parterre für seine Erzeugnisse. Durch die 
Einfahrt kam man in die im Hof gelegenen 
Werkstatträume. Wohnungen in 2 Stock- 
werken. 


Nr. 10: Wohnhaus gehörte Julius Kopp, 
welcher es an Bäckermeister Albert 
Schmidt verkaufte, mit einem Laden für 
Backwaren und einem Laden für Säme- 
reien. Wohnung im 1. Stock. 

Nr. 11: Wohnhaus des Hutmachermeisters 
Althoff (Abraham), der in dem Laden seine 
Waren verkaufte. Wohnung im 1. Stock. 

Nr. 12/12a: Kaufte Steinmetzmeister 
Oskar Weise und richtete einen Glas- 


pavillon ein, in dem er die Denkmäler 
ausstellte. Die Wohnung war im Hinter- 
gebäude, Erdgeschoß und 1. Stock. In Nr. 12 
eine Sattlerei und Tapeziererei der Frau 
Emma Jäkel. Wohnung im 1. Stock. 

Nr. 13: Münzer kaufte das kleine weit 
im Garten liegende Haus, in dem Bunz- 
lauer Tonwaren verkauft wurden, ließ es 
abbrechen und baute eine Autoreparatur- 
werkstatt, Garagen und eine Tankstelle. 

Nr. 14: Baustelle des Steinmetzmeisters 
Oskar Weise. 

Nr. 15: Eigentum der Stadtgemeinde. In 
dem Haus hatte Korbmachermeister Ernst 
Förster seinen Betrieb, ehe er nach der 
Kürschnerstraße umzog. Das Eichamt und 
die Volksküche waren da. In der Dach- 
geschoßwohnung Straßenmeister Petrusch- 
ke. Im Hof der städtische Bauhof mit den 
Lagergebäuden. Die Vorgärten wurden be- 
seitigt. 

Nr. 16: Ein kleines Gebäude des Sattler- 
meisters Schubert mit einem Laden. Korb- 
machermeister Berndt kaufte das Grund- 
stück. Im Laden ein Vorkostgeschäft von 
Frau Burggraf. 

Nr. 17: Wohnhaus des Kaufmanns 
Schnieber mit einem Kolonialwarenladen. 
Im 1. Stock sowie im Hofgebäude Wohnun- 
gen. 

Nr. 18: Ein Eckhaus am Floriansplatz 
und Kleine Gasse gehörte dem Kaufmann 
Bielitz und wurde von seinem Schwieger- 
sohn Ardelt übernommen. In dem einen 
Laden war ein Schnittwarengeschäft von 
Chmielus, in dem Eckladen ein Damenhut- 
geschäft. Der Laden von Chmielus wurde 
zur Vergrößerung des Eckladens hinzuge- 
nommen. In den 2 Stockwerken Wohnun- 
gen. Frau Biesolt erbte und führte das 
Geschäft weiter. 

Nr. 19: Bäckereigrundstück des Mathäus, 
zum Teil noch ein Fachwerkbau, mit einem 
Vorgarten. Das Haus mit Wein bewachsen. 
Es wurde von Bäckermeister Kretschmer 
gekauft Die Backstube war im Hofge- 

iude. 


Breslauer Straße vom Markt nach Süden 
bis an das Dorf Alt-Tschau 

Nr. 1: Ein Eckhaus des Fleischermeisters 
Fechner sen., der im Eckladen seinen Ver- 


kauf hatte. In dem Laden rechts neben 
der Haustür ein Kolonialwarengeschäft 
von Deinert mit 2 Schaufenstern, neu ein- 
gebaut, dann die Einfahrt in den Hof zu 
den Werkstätten und Stallungen. Die Flei- 
scherei wurde durch Rudolf Fechner in den 
Kolonialwarenladen umgelegt. Die an der 
Marktseite liegende Gastwirtschaft wurde 
durch den Eckladen vergrößert und das 
„Hansa-Caf&“ ausgebaut unter Puschmann 
und seiner Frau, einer geb. Fechner und 
Eigentümerin. In den 2 Stockwerken Woh- 
nungen. Es wurde angezündet und nur 
noch die Mauern stehen. 


Nr. 2: Die „Marktschänke“, Besitzer 
Franz Brodtmann und Erbin Else Brodt- 
mann, ist ein Eckhaus am Getreidemarkt. 
Im Erdgeschoß die Restaurationsräume, die 
an Frau Linke verpachtet waren, die einen 
guten preiswerten Mittagstisch eingerichtet 
hatte, später wurde es an Rieger und 
Franke verpachtet. In dem kleinen Laden 
links der Haustür war ein Blumenladen 
von Gärtner Leutloff, dann Friseur Wie- 
dorn und Vorkosthandlung von Frau Eig- 
ner. Im 1. Stock Wohnungen. Brodtmann 
ließ das Haus neu verputzen. Dabei zeigte 
sich im ersten Stock Fachwerk, welches 
dann wieder zur Geltung gebracht wurde. 
Durch die Hitze beim Brand des „Großen 
Gasthof“ und des „Hansa-Cafe“ fing das 
Holz bereits schon zu glimmen an, wurde 
aber durch Brodtmann abgelöscht. 


Nr. 3: Kaufmann Pinkas verkaufte das 
Haus, in welchem er ein Schnittwaren- 
geschäft und Damenkonfektion betrieb, an 
Kaufmann Siebert & Weinert, die ein gro- 
Bes Schaufenster und Ausstellungsschänke 
im Vorflur einbauten und auch den ersten 
Stock zum Geschäft sowie einen Anbau 
im Hof hinzunahmen. Kaufmann Hans 
Öhlker erwarb das Grundstück und das 
Geschäft und führte es weiter. Das Haus 
ist abgebrannt. 


Nr. 4: Grundstück des Kaufmanns Paul 
Decker, seine Kinder erbten, der in dem 
früheren Kolonialwarenladen von Deinert 
sein Seifengeschäft einrichtete. In dem 2. 
Laden ein Wollwarengeschäft von Berger, 
später Geschwister Lessmann. Wohnungen 
im 1. Stock. 
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Das Neusalzer Handwerk! 
Von Adolf Schurmann 


I. Die Organisation zwischen 1900 und 1933: 

Als 1900 die Handwerkskammern ge- 
gründet wurden, bestanden in Neusalz nur 
„Freie Innungen“, zu denen kein Beitritts- 
zwang bestand. Erst später gab die Hand- 
werkskammer die Bestimmung heraus, daß 
sogenannte „Zwangsinnungen“ gegründet 
werden konnten. Dazu war es nötig, daß 
eine Zweidrittelmehrheit der Mitglieder für 
eine Umwandlung in eine „Zwangsinnung“ 
entschied. Es mußte dann ein entsprechen- 
der Antrag an die Handwerkskammer ge- 
stellt werden. 

Auf Veranlassung der Handwerkskam- 
mer wurde auch in Neusalz ein Innungs- 
Ausschuß gegründet. In demselben waren 
die ortsansässigen Innungen ihrer Stärke 
entsprechend vertreten. In diesem Aus- 
schuß wurden Fragen besprochen, die für 
das Gesamthandwerk von Interesse waren 
und etwa nötige Anträge an die Hand- 
werkskammer oder den Magistrat als örtli- 
che Aufsichtsbehörde desHandwerks gestellt. 

Auch an den Kommunalwahlen betei- 
ligte sich das Handwerk und erreichte, daß 
1928 eine Anzahl Handwerksmeister durch 
die „Bürgerliche Einheitsliste“ in die Stadt- 
verordnetenversammlung gewählt wurde. 
Dies hatte dann zur Folge, daß ich als 
Vertreter des Handwerks als Stadtrat in 
den Magistrat gewählt wurde. Da brachte 
die Betreuung des Handwerks viel Arbeit 
mit ‚ denn als Vertreter des Magistrates 
mußte ich an allen Lehrlingsprüfungen der 
Neusalzer Innungen teilnehmen. 

Nach diesen Prüfungen fand bei manchen 
Innungen eine kleine „Nachfeier“ für den 
Prüfungsausschuß statt. Besonders nett 
und gemütlich ging es bei einer solchen 
Feier bei der Bäcker-Innung zu. Dies ver- 
anlaßte den Meister Fülleborn zu der 
Äußerung: „Nach meiner Beerdigung sollt 
Ihr in diesem Kreis zu einer gleichen Feier 
hier im „Gasthof der Brüdergemeine“ zu- 
sammenkommen und dafür setze ich 
100,— RM aus!“ Meister August Schulz 
sorgte sogar dafür, daß die Sache schrift- 
lich gemacht wurde. Tief erschüttert waren 
wir aber alle, als etwa 10 Tage später 
Meister Fülleborn durch einen Herzschlag 
ganz plötzlich aus diesem Leben abgerufen 
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wurde. Keiner von uns aber dachte daran, 
von diesem Vermächtnis Gebrauch zu 
machen und eine solche Feier zu veran- 
stalten. 

Viele Handwerker waren damals in kom- 
binierten Innungen zusammengeschlossen, 
so z. B. in meiner Jugend noch die 
Schmiede-Schlosser-Klempner-Stellmacher- 
und Sattler-Innung, die Neusalz und einen 
gewissen Umkreis umfaßte. 

An anderen Handwerken waren vertre- 
ten die Tischler, Glaser, Töpfer und Ofen- 
setzer, Baugeschäfte, Elektroinstallateure, 
Mechaniker, Uhrmacher, die Bäcker und 
Konditoren, Fleischer, Maler und Frisöre, 
deren Innungssitze zum Teil in Neusalz 
oder auch in Nachbarstädten sich befanden. 

Auch eine Schiffer-Innung mit Schiffer- 
schule hatte ihren Sitz in Neusalz. Letztere 
war in einigen Winterwochen der Städt. 
Berufsschule angegliedert. 

Als es im Jahre 1925 galt, das 25jährige 
Bestehen der „Liegnitzer Handwerkskam- 
mer“ in würdiger Form zu begehen, be- 
schloß der „Innungsausschuß“, dieses Er- 
eignis durch die Veranstaltung einer „Jubi- 
läumsausstellung“ des Neusalzer Hand- 
werks zu begehen. Die Ausschreibung hatte 
so großen Erfolg, daß der große Saal der 
„Reichshalle“ und das Gartengelände voll 
besetzt wurden. Die Planung und Platz- 
einteilung lag in den Händen des Archi- 
tekten Arthur Bormann, der sich in freund- 
licher Weise für diese Arbeit zur Verfü- 
gung gestellt hatte. Zur Bestreitung der 
Unkosten hatte die Stadtverwaltung 
1000,— RM zur Verfügung gestellt. Der 
Besuch der Ausstellung war aber so stark, 
daß durch die Eintrittsgelder nicht nur die 
Unkosten restlos beglichen werden konn- 
ten, sondern auch den Ausstellern die im 
voraus gezahlten Platzmieten und Beleuch- 
tungskosten zurückgegeben werden konnten. 
Für mich als Kassierer bedeutete es eine 
große Freude, daß ich dieses Ergebnis dem 
„Innungsausschuß“ zur Beschlußfassung 
vorlegen konnte. 

II. Ausgestorbene Handwerke: 

Später ganz ausgestorben waren die 
Handwerke der Seiler, Messer- und Nagel- 
schmiede. 


Als letzter Vertreter ist mir noch Seiler 
Berger bekannt, der seine Seilerbahn am 
Ende der Angerstraße hatte und trotz 
„Rückwärtsgang etwas vor sich gebracht“ 
hatte, was sein Grundstück in der Oder- 
straße bewies. Letzter Nagelschmied war 
der alte Meister Schneider, der seinen 
kleinen Betrieb in einem kleinen Seiten- 
gebäude auf dem Grundstück von Drechs- 
lermeister Wachtel in der Gerberstraße 
hatte. — Auch die Kupferschmiede konnte 
man zu den ausgestorbenen Handwerken 
zählen. Der Kupferschmied Freytag grün- 
dete seinen Betrieb im Hause Breslauer 
Straße 28. Nach seinem Tode heiratete seine 
Witwe den Meister Heller. Der Betrieb 
wurde ins eigene Grundstück in der 
Gruschwitzstraße neben Villa Garve ver- 
legt. Sein Stiefsohn Ing. Freytag wandelte 
den Betrieb in eine Maschinenwerkstatt 
um. — Das früher dem Bürgermeister 
Schilling gehörende Eckhaus Bahnhofstraße- 
Gartenstraße erwarb Kupferschmied Wei- 
gelt, der nach Aufgabe seines Betriebes 
das Grundstück an Tischlermeister Krä- 
gefsky verkaufte. 


III. Älteste Handwerksbetriebe: 

Bei Nennung im Gesamtrahmen dieser 
Betrachtungen wird es vorkommen, daß 
einige Namen erscheinen, die schon an 
anderer Stelle einmal genannt wurden. 
Ich nenne daher von jedem vorher genann- 
ten Handwerk nur einige Betriebe, die ich 
als die ältesten halte. 

Da ist die Fischer-Schmiede in der 
Brüderstraße, wohl die älteste dieses 
Handwerks. — Meister Großmann begann 
seinen Betrieb zuerst im Grundstück Jehn 
Ecke Anger- und Comeniusstraße, erst 
später neben der Turnhalle. — Die älteste 
mir bekannte Stellmacherei war die von 
Meister Schulz in einem einstöckigen Haus 
neben Meyerotto & Co in der Breslauer 
Straße. Er baute dann das dreistöckige 
Haus mit den bekannten Geschäftsläden. 
Es ging dann in den Besitz von Albert 
Rosenthal über. Nicht weit davon 
Klempnermeister Baudach, später von 
Gustav Schulz übernommen und aufgebaut. 
In der Freystädter Straße betrieb Meister 
Braune seine Klempnerei mit Ladenge- 
schäft, von den Söhnen entsprechend ver- 
größert in das von Schuhmacher Fuß er- 


worbene Haus am Markt verlegt. — Bei 
den Schlossern glaube ich, daß wohl mein 
eigener, kleiner Betrieb der älteste war; 
denn er bestand schon vor 1800 als „Schlos- 
serei des Brüderhauses“ und wurde von 
meinem Großvater August Schurmann 
1828 käuflich erworben und in das Grund- 
stück Breslauer Straße 16 verlegt. — Aber 
auch die größeren Betriebe von Meister 
Gebhardt in der Kürschnerstraße und Ma- 
schinenwerkstatt Härtel waren alte In- 
nungsbetriebe. — Als älteste Tischlerei 
dürfte wohl die „Tischlerei des Brüder- 
hauses“ anzusprechen sein, deren letzter 
Inhaber Bernhard Kleiner war. — In der 
Nachbarschaft werkte in einem Ofenfabri- 
kationsbetrieb Fritz Weber, der diesen 
Betrieb auch schon von seinem Vater über- 
nommen hatte, — Daneben als einziger 
derartiger Betrieb weit und breit die von 
R. L. Menzel 1826 gegründete Seifensie- 
derei. — Eine alte Fleischerfamilie waren 
die 5 Fechners. Ecke Markt-Breslauer 
Straße der Eckfechner, dem Rathaus ge- 
genüber der „Schloß-Fechner“, an dessen 
Giebelseite das Wappen des Herzogs Ernst 
Günther von Schleswig -Holstein auf 
Primkenau angebracht war, weil er den 
Titel „Hoflieferant“ erhalten hatte. Am 
Markt neben Kaufmann Dehmel stand das 
kleine Haus des „langen Fechner“, berühmt 
durch seine gute Wellwurst, die er an ei- 
nem bestimmten Tage gleich aus dem 
Kessel heraus verkaufte. Schrägüber an 
der Ecke Breite und Berliner Straße hatte 
der Kappel-Fechner seinen Laden. Der 
Roche-Fechner wohnte in der Freystädter 
Straße und werkte dort auch schon in der 
zweiten Generation. Die beiden zuletzt 
Genannten so nach ihren jeweiligen Vor- 
gängern. An Stelle des Hauses der Ge- 
schwister Braune am Markt stand zuvor 
das einstöckige Haus des Fleischers Ullrich. 
— Älteste Bäckerei dürfte wohl auch die 
„Bäckerei des Brüderhauses“ gewesen sein, 
dessen letzter Inhaber Meister Max Volk- 
mann war. — Als älteste Maler sind mir 
Leonhard Meyer, Julius-Kopp-Straße, und 
die Gebr. Perl am Oderdamm bekannt. — 
Die von G. F. Hohulin im Hause von We- 
ber, Breslauer Straße, betriebene Schnei- 
derei mit Tuchladen übernahm nach dessen 
Tode Chr. Viebrock und verlegte den Be- 
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trieb etwa um 1892 in sein neues Haus 
Ecke Brüder- und Gruschwitzstraße. — Als 
älteste Schuhmacher leben in meiner Er- 
innerung die Meister Morgenstern von der 
Gruschwitzstraße und Meister Prunzel, 
‚Amtsstraße, sowie Rieger, Berliner Straße. 
— Älteste Uhrmacher dürften die Geschäfte 
von Bussenius, Berliner Straße, und Uding 
in der Kleinen Gasse gewesen sein. — Als 
alte Vertreter des Glaserhandwerks nenne 
ich die Meister Brödersdorf und später 
Schreck, Amtsstraße. — Als alte Konditoren 
sind mir die Läden von Hentschel und 
Nitschke in guter Erinnerung; denn bei den 
Einkäufen am Sonntag bekamen wir Kin- 
der immer als Zugabe die sogenannten 
„Zuckernüsse“. 

Ein Original war auch Böttchermeister 
Cieslik, der gegenüber der Koppmühle 
wohnte. Er sagte immer, daß er sich an das 
Geräusch der Mühle so gewöhnt habe, daß 
es sein Wecker wäre, wenn die Tag und 


Nacht laufende Mühle früh um 6 Uhr auf 
kurze Zeit angehalten wurde. — Die äl- 
testen Baugeschäfte von A. T. Jaekel und 
C. H. Müller. — Die Meister Schubert und 
Jenke in der Breiten Straße sind mir als 
älteste Sattler bekannt. — Aber auch die 
Frisöre will ich nicht vergessen, und da 
ist mir Meister Gärtner in der Breiten 
Straße noch in Erinnerung. 

Mit diesem Überblick über die ältesten 
Handwerksbetriebe unserer Heimatstadt 
hoffe ich, manchen Namen in die Erinne- 
rung zurückgerufen zu haben! 

Nach 1933 wurde das Handwerk neu 
organisiert und für jedes Handwerk 
„Pflicht-Innungen“ gegründet, die minde- 
stens einen Kreis und zum Teil auch 
mehrere Kreise umfaßten. Die Aufgaben 
der Innungsausschüsse übernahmen die 
neu gegründeten „Kreishandwerkerschaf- 
ten“, die ja bis heute noch bestehen ge- 
blieben sind. 


Schloß Carolath 
Von H. O. Thiel 


Jeder Neusalzer horcht auf, wenn er dem 
Namen Carolath begegnet. Erinnerungen 
werden lebendig an den hoch über der 
Oder gelegenen alten Herrensitz mit dem 
prächtigen Renaissancegiebe, an das 
altersgraue Portal mit der hochragenden 
Bastei, an die massive Schloßbrücke und 
an die jahrhundertealten lebensgroßen 
Statuen, an den Aussichtsturm auf der 
„Adelheidshöhe“ mit dem Femblick auf 
das weite Odertal, an den mit üppigen 
Fliederbüschen bestandenen Höhenweg mit 
der Brücke über die Straße nach Schlawa 
usf. Viele Maler und Zeichner aus dem 17. 
und 18. Jahrhundert haben diese unver- 
gessene Landschaft im Bild festgehalten 
und in neuerer Zeit hatten Meister der 
Farbe, wie Otto Laemmerhirt (gebürtig aus 
Neusalz), Albert Kunze (Sebnitz), Lotte 
Jaekel und Willy Koschel ihre Schönheit 
mit immer neuen Motiven eingefangen. 

Die Geschichte des Ortes geht bis in das 
13. Jahrhundert zurück und weiß von einer 
umwallten Feste zu berichten. Wo sich 
heute die Ruine des Schlosses befindet, stand 
um 1360 ein Jagdhaus, das dem deutschen 
Kaiser Karl IV. gehörte. Mit dem ausge- 
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dehnten „Karlswald“ ging es 1381 als 
Lehen in den Besitz der Rechenbergs über, 
die hier eine größere Siedlung und Guts- 
herrschaft schufen. Längst war das Jagd- 
haus räumlich erweitert und durch einen 
massiven Steinbau ersetzt worden, als es 
1561 durch Franz von Rechenberg an den 
Ritter Fabian von Schönaich verkauft 
wurde. Erbauer des uns bekannten Schlos- 
ses, dessen Kern bereits 1592 entstand, war 
der Philantrop und Humanist Georg von 
Schönaich-Carolath, der es nach den Plä- 
nen des Liegnitzer Architekten Becker von 
1597—1600 errichten ließ, während die 
Bildhauerarbeiten und besonders das Por- 
tal dem Liegnitzer Meister Kaspar Berger 
zu verdanken sind. 

In seiner wechselvollen Geschichte, be- 
sonders während des 30jährigen Krieges, 
hat Schloß Carolath viele Veränderungen 
erfahren. Noch in das 17. Jahrhundert fällt 
der Bau der wundervollen Schloßkapelle, 
während die umfangreiche und wertvolle 
Bibliothek eine Schöpfung des 18. Jahr- 
hunderts ist. Es kamen hinzu der Fürsten- 
saal mit den 40 Kaiserbildern und viel 
bewunderten Stuckarbeiten eines Bild- 


hhauers Scholz, und unter dem Grafen Hans 
Carl der große Theatersaal für das eigene 
Ballett und die eigene Theatergruppe. Wohl 
am schönsten war aber die Sala terrena, 
die dem Freystädter Baumeister und Bild- 
hauer Wagner (1713—1815) zu danken ist. 
Sie zeigte wundervolle Bilder der antiken 
Mythologie. — Der im Geiste zurück- 
schauende Heimatfreund erinnert sich gern 
der Berichte, Notizen und anderen Quellen, 
in welchen der Festlichkeiten und Schick- 
sale des Schlosses Carolath gedacht wird. 
So lesen wir in den Versen des Maurers 
Tulke aus Landskron bei Bielawe (1829 bis 
1890) in einem fünf Seiten langen Poem 
seiner „Oderkrebse“ von dem „feierlichen 
Einzug des Fürsten Carl zu Carolath-Beu- 
then mit seiner Neuvermählten, Gräfin 
Catharina von Reichenbach, am 4. Februar 
1886“, oder in einem Aufsatz Edmund 
Glaesers im Heimatkalender von 1926 von 
den „Heimatspielen Beuthen-Carolath (17. 
bis 25. Mai 1925)“ mit der Aufführung 
eines Spiels „Glocke im Walde“ des Hei- 
matdichters Konrad Urban. 

Besonders eindrucksvoll für jeden Kenner 
aber war die Sendung „Carolath“ vor 25 
Jahren (am Sonntag, dem 26. Juni 1938) im 
Reichssender Breslau, in welcher uns Pro- 
vinzialkonservator Dr. Günter Grundmann 
am Mikrophon in die Geschichte des Schlos- 
ses einführte, eine Sendung, die mit einem 
Kammerkonzert des Breslauer Grohmann- 
Quartetts aus der Sala terrena abschloß. — 

Wie wir Neusalzer und viele Heimat- 
freunde der näheren oder weiteren Um- 
gebung immer wieder vom Schloß Carolath 


und seinen landschaftlichen Reizen ange- 
zogen wurden, so übten der Herrensitz und 
seine Kunstschätze auf Künstler, Forscher 
und Erzieher eine starke Anziehungskraft 
aus. Hier müssen der vom Hans Carl er- 
nannte Hofprediger Martin Crugot (1747) 
und der spätere Universitätsprofessor Are- 
lius Feßler (geb. 1754 in Wien) genannt 
werden. Auf Anregung der Fürstin Amalie, 
geb. Gräfin und Burggräfin zu Dohna, 
schrieb Crugot ein Erbauungsbuch „Der 
Christ in der Einsamkeit“, dem der Groß- 
kanzler Graf Carmer seine besondere För- 
derung angedeihen ließ. Die Nichte Talley- 
rands und spätere Herzogin von Sagan war 
während ihrer Jahre in Günthersdorf und 
Deutsch-Wartenberg (1840 und später) 
wiederholt gern gesehener Gast im Schloß, 
in der „Cottage“ und in „Heinrichslust“, 
wohin Fürst Heinrich Carl Wilhelm auch 
den Dichter Emmanuel Geibel (1849, 1850 
und 1852) einlud. Auch der verdienstvolle 
Übersetzer und Freund des bekannten 
Arztes und Naturforschers Karl Gustav 
Carus, Johann Gottlob Regis (1791—1854) 
aus Breslau war wiederholt Gast des Für- 
sten Heinrich in Carolath, wo er auch einen 
Teil seiner Michelangelo-Übersetzung voll- 
endete. Eine Einladung seines Gönners, 
sein Domizil von der Heiligen-Geist-Straße 
in Breslau nach Carolath zu verlegen, 
lehnte er aber ab mit der Bemerkung (an 
seinen Freund Carus): „Ich sehe, man trinkt 
den Champagner großer Herren doch 
selten ganz umsonst“: 

m .. muß machen eine Menge Grimassen, 
auf hundert Schicklichkeiten passen . . .“. 


Heimatkieise 


Frankfurt 

Wie alljährlich, so wollen wir auch in 
diesem Jahre am 
‚Bußtag, dem 21. November d. J., um 15 Uhr, 
im Bootshaus der Offenbacher Ruder- 

gesellschaft Undine in Offenbach/M. 
zu einem zwanglosen Treffen uns zusam- 
menfinden. 

Alle Freunde der Heimat aus Frankfurt/ 
M., Offenbach und aus dem weiten Wohn- 
raum am Main lade ich herzlich dazu ein. 

Ich mache darauf aufmerksam, daß ich 
diesmal davon Abstand nehme, mit 


einem persönlichen Anschreiben dazu 
nochmals besonders einzuladen. Recht zu- 
versichtlich will ich glauben, daß alle Neu- 
salzer, denen das Zusammensein mit den 
Freunden der Heimat noch etwas gilt, den 
Weg ins Bootshaus nach Offenbach auch 
ohne diese Sondereinladung finden werden. 

Eine große Freude wäre es, wenn ich 
einen recht stattlichen Kreis alter Freunde 
beim Bußtagtreffen in Offenbach begrüßen 
könnte. 

Mit Heimatgruß 

Paul Fischer 
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Achtung! 

Neusalzer in Stadt und Kreis Bielefeld! 

Heimatfreund Herr Dr. Ziemer wohnt 
jetzt in Sennestadt Kreis Bielefeld, Stadt- 
ring 19. Er ruft zur Gründung einer Hei- 
matgemeinschaft im Kreise auf. Ich bitte 
alle Neusalzer in Stadt und Kreis Biele- 
feld, ihre Anschrift Heimatfreund Dr. 
Ziemer mitzuteilen. 


Suchecke 

Wer kann bezeugen, daß mein Mann, 
Postbetr.-Assistent Bernhard Nick- 
las, beschäftigt beim Postamt Neusalz, 
zuletzt wohnhaft in Trockenau, Haupt- 
straße 123, nach meiner Evakuierung Ende 
Januar 1945, beim Volkssturm oder ähnlich 
zurückblieb? 

Evtl. Angaben an Frau Selma Nicklas, 
6 Frankfurt/M.-S 10, Unter den Linden 7. 

Diese Angaben werden zum Zwecke der 
Todeserklärung dringend benötigt. 


Mir wurden Bilder von Familie Paul 
Liske zugesandt. Paul Liske verstarb am 
10. 9. 45 in russischer Gefangenschaft. 
Kennt jemand die Anschrift von Frau 
Liske oder deren Verwandten? Nachricht 
an mich. 


Als unbestellbar kamen die Nachrichten 
zurück: 


Margarete Czopka, Köln-Merheim, 
Charlotte Geiger, Lehen, 

Kurt Illmer, Rumeln, 

Rosemarie Mittmann, Rio de Janeiro. 


Wer frühere Ausgaben der Nachrichten 
haben möchte, kann diese beim Magistrat 
der Stadt Offenbach bestellen. Sie werden 
kostenlos zugesandt. Ausgaben ab Nr. 24 
können auch bei mir angefordert werden. 


Familien- Naczticten 


Wir gratulieren 
zur goldenen Hochzeit 
30. 9. 63 Herrn Bäckermeister Karl Blü- 
mel und Frau Klara geb. Jungnickel, 6454 
Großauheim, Trappgarten 1. 
5. 12. 63 Herrn Dr. Heinrich Garve und 
Frau Henny, geb. Kindt, 294 Wilhelms- 
haven 8, Werdumer Straße 108. 


zur Vermählung 

28. 9. 63 Herrn Reinhard Hanke, Sohn 
des Fabrikanten Fritz Hanke und seiner 
Ehefrau Liesbeth, mit Fräulein Renate 
Ritter, Brand über 8501 Eschenau bei 
Nürnberg. 

August 1963 Frau Erika Heyne geb. 
Schultz mit Herrn Apotheker Richard 
Cohaus, 507 Bergisch-Gladbach, Haupt- 
straße 245, Hirsch-Apotheke. 

10. 8. 63 Frl. Irmgard Walter, Tochter des 
Geschäftsinhabers Gerhard Walter und 
seiner Ehefrau, Goslar, Marktstraße 3, mit 
Herm Hans Joachim Kuhlmann, Bad 
Harzburg, Amtswiese 9. 


zur Verlobung 

17. 8. 63 Herrn Armin Gutsche, Frank- 

furt-Griesheim, Rützelstraße 4, mit Frl. 

Lieselotte Geider, Köln-Sülz, Blanken- 
'heimer Straße 33. 
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zur Geburt eines Sohnes 
am 15. 8. 63, Jörn, Frau Gabriele Sacker- 
mann geb. Steinert und Herrn Werner 
Sackermann, 423 Wesel, Viehtor. 


Unsere Geburtstagskinder 
Besondere Würdigungen zu Geburtstagen 
oder Jubiläen bringe ich gern in unsern 
Nachrichten, nur müssen mir diese von 
dritter Seite zugesandt werden. 


Lieber Druckfehlerteufel! 

Wie kommt es nur, daß Du es gerade 
auf die Neuwieder Neusalzer so abge- 
sehen hast? Schon im vorigen Jahre 
hattest Du einen von uns um ein ganzes 
Jahr älter gemacht und uns September- 
kinder in den August versetzt! 

Dies Jahr hast Du nun dasselbe noch 
einmal getan. Da wir „Betroffenen“ ja 
in der Mehrzahl Männer sind, haben wir 
das „Ältergemachtwerden“ nicht weiter 
übel vermerkt. Falls uns aber der Herr- 
gott noch ein Jahr schenken sollte, bitten 
wir, Deine Tätigkeit im nächsten Jahre 
dann doch einzustellen! Mit Heimatgruß! 

Im Auftrage: A. Schurmann 


Ja, wie konnte das passieren! Vielleicht | Obermeister Adolf Schurmann 80 Jahre 


war ich in Gedanken beim Wein am Rhein 
und habe weinselig die Fehler begangen. 
Es soll nicht wieder vorkommen. 

Ich berichtige gern: 

15. 8. 63 Herr Emil Jaekel, Neuwied, 
Pfarrstraße 32 

12. 9. 63 Herr Emil Petzold, Bayreuth 

18. 9. 63 Herr Max Siltz, Neuwied 

23. 9. 63 Frau Hanna Jaekel, Neuwied 

23. 9. 63 Herr Adolf Schurmann, Neuwied 


Wir gratulieren und wünschen viel Glück, 
Freude und Gesundheit 


82 Jahre 
3. 7. 63 Frau Frieda Rieger geb. Voigt, 
Brandenburg/Havel, Brücknerstraße 28. 


80 Jahre 

28. 10. 63 Herr Friedrich Althoff, Ess- 
lingen, Hirschlandstraße 51. 

5. 10. 63 Frau Martha Weiß, Amtsstr. 12, 
Berlin 21, Wilhelmshavener Straße 47. 

15. 8. 63 Frau Auguste Wilde, geb. Hoff- 
mann, Berliner Straße 69, 23 Kiel-Pries, 
Friedrichsorter Straße 47. 


77 Jahre 
13. 10. 63 Frau Emma Höppner geb. 
Engelmann, Comeniusstraße 13, Halle/ 
Saale, Pflegeheim, Beesener Straße, Sta- 
tion 10. 
76 Jahre 
30. 10. 63 Frau Marie Wittig, geb. Gast, 
verw. Haupt, Bahnhofstraße 6, letzter 
Wohnort Nittritz, Merzig/Saar, Merschin- 
ger Straße 60. 
75 Jahre 
4. 11. 63 Frau Martha Lange, Paul-Kel- 
ler-Straße 7, Thal/Thür., Bahnhofstraße 4. 


71 Jahre 
7. 9. 63 Frau Emma Anders geb. Häusler, 
Berlin-Niederschönhausen, Platanenstr. 1. 


70 Jahre 
31. 10. 63 Herr Otto Baudach, 692 Sins- 
heim, Sidler Straße 12. 
6. 9. 63 Herr Dr. Kurt Burkhardt, 2 Ham- 
burg 13, Hartungstraße 12. 


60 Jahre 
10. 1. Herr Fritz Kreuschner, 315 
Peine, Beethovenstraße 11. 
5. 4. 63 Frau Emma Kreuschner geb. 
Matzke, 315 Peine, Beethovenstraße 11. 


Der frühere Obermeister der Schlosser- 
und Maschinenbauer-Innung für die Kreise 
Glogau (Stadt und Land), Freystadt und 
Grünberg, Sitz Neusalz, vollendete am 
23. September 1963 sein 80. Lebensjahr. 
Er entstammt einer alten Neusalzer Hand- 
werkerfamilie; denn schon sein Großvater 
begründete seine Schlosserei in Neusalz im 
Hause Breslauer Straße 16. — Nach Ab- 
legung der Gesellenprüfung besuchte Adolf 
Schurmann die Deutsche Schlosser- 
schule in Roßwein in Sachsen, wo er neben 
weiterer praktischer Ausbildung reichlich 
Gelegenheit fand, sich auch theoretisch gut 
auszubilden. Nach praktischen Arbeits- 
zeiten in Liegnitz und Hamburg genügte 
er seiner Militärpflicht beim Pionier-Ba- 
taillon Nr. 5 in Glogau. Der Erste Welt- 
krieg führte ihn nach kurzem Dienst in 
Posen an die Ostfront, wo er auch ver- 
wundet wurde. Ein Jahr vor Kriegsbeginn 
hatte er 1913 vor der Prüfungskommission 
der Handwerkskammer die Meisterprüfung 
abgelegt. 


Nach Kriegsende in die Heimat entlas- 
sen, übernahm er die Schlosserei von 
seinem inzwischen verstorbenen Vater, 
also in der ditten Generation. Eben in die 
damalige Schlosser-Schmiede-Innung ein- 
getreten, wurde er sehr bald Schriftführer 
und 1928 Obermeister dieser Innung. Schon 
einige Jahre zuvor war er zum Kassierer 
des „Innungsausschusses“ gewählt worden. 
Als solcher trug er mit dazu bei, daß die 
aus Anlaß des 25jährigen Bestehens der 
„Liegnitzer Handwerkskammer“ veranstal- 
tete „Neusalzer Handwerksausstellung“ ein 
voller Erfolg wurde. Als Vertreter des 
Handwerks wurde er auch zum ehrenamt- 
lichen „Stadtrat“ in den Magistrat gewählt 
und nahm als solcher an allen Gesellen- 
prüfungen der Neusalzer Innungen teil. 
Sehr gern denkt er noch heute an diese 
Tätigkeit unter dem damaligen 1. Bürger- 
meister von Neusalz, Dr. Troeger, dem heu- 
tigen Vizepräsidenten der „Deutschen Bun- 
desbank“, zurück, die leider durch die so- 
genannte „Machtübernahme“ 1933 ein ge- 
waltsames Ende nahm. 


Der so schlimme Ausgang des 2. Welt- 
krieges zwang auch ihn zum Verlassen der 
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schlesischen Heimat. sonst hätte er im 
Juni dieses Jahres das 50jährige Meister- 
jubiläum feiern können. Nach sechs Jahren 
Aufenthalt in Bayern fand er 1951 in Neu- 
wied am Rhein eine zweite Heimat. Als 
Mitbegründer und dann 2. Vorsitzender 
eines „Heimatvereins der Ostdeutschen“ in 
Gräfenberg Kreis Forchheim, Oberfranken, 
im Jahre 1948 betätigte er sich schon sehr 
zeitig beim Aufbau der Vertriebenenorga- 
nisation. Diese Arbeit durfte er dann in 
Neuwied im „Orts- und Kreisverband des 
BdV“ auch als 2. Vorsitzender des Orts- 
verbandes und Kreisdelegierter fortsetzen. 
Als solcher war er 1953 auch Mitbegründer 
einer Geschäftsstelle dieses Verbandes und 
deren mehrjähriger Betreuer. Nach Ab- 
gabe seiner Ämter aus Altersgründen 
wurde er zum „Ehrenvorsitzenden“ des 
Ortsverbandes Neuwied im BdV ernannt. 


Dr. Kurt Burkhardt 70 Jahre 


Dr. Kurt Burkhardt, ein Neusalzer Kind, 
wurde am 6. 9. 63 70 Jahre. Für seine Ver- 
dienste beim Wiederaufbau der Wirtschaft 
erhielt er vom Wirtschaftsminister und 
zukünftigen Bundeskanzler nachstehendes 
Telegramm: Sehr geehrter Herr Dr. Burk- 
hardt! Zur Vollendung Ihres 70. Geburts- 
tages sende ich Ihnen in Würdigung Ihrer 
Verdienste um die Wirtschaft und um die 
Entwicklung des Berufsstandes der Wirt- 
schaftsprüfer nach dem Kriege meine 
besten Glückwünsche. Mit freundlichen 
Grüßen Ludwig Erhard. 

Die Zeitung „Die Welt“ schrieb am 6. 9. 
„Der Wirtschaftsprüfer Dr. Kurt Burk- 
hardt, Hartungstraße 12, wird heute 70 
Jahre alt. Er ist Gesellschafter und Ge- 
schäftsführer der „Habetreu“ Hamburger 
Wirtschaftsprüfungsgesellschaft und Treu- 
hand-Gesellschaft. Er ist Vorsitzender des 
Ehrenrats im Institut der Wirtschaftsprü- 
fer für die Bundesrepublik und Inhaber 
des Bundesverdienstkreuzes Erster Klasse.“ 

Dr. Kurt Burkhardt wurde als Sohn des 
Rektors Emil Burkhardt, des Leiters der 
Evangelischen Stadtschule, geboren. 

Rektor Emil Burkhardt, geboren 25. 11. 
1851 in Rothenstein an der Saale (Thürin- 
gen), gestorben 6. April 1915 in Neusalz, 
war nach Bestehen der 1. und 2. Lehrer- 
prüfung, der Rektor- und der Mittelschul- 
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Rektorprüfung im Jahre 1883 nach Neusalz 
in die Leitung der Evangelischen Stadt- 
schule berufen worden, die zeitweilig 
hernach eines der größten Schulsysteme — 
bis 32 Lehrkräfte und bis 1700 Kinder — 
gewesen ist. Im Jahre 1885 Heirat mit He- 
lene Kliemke (geboren 14. 3. 1864, gestorben 
10. 3. 1937), Tochter des Schneidermeisters 
Ernst Kliemke in Neusalz, der aus einer 
Bauernfamilie in Tschiefer (Zollbrücken) 
stammte. Der Ehe entsprossen 2 Töchter 
und 2 Söhne; beide Töchter sind in bzw. 
kurz nach dem Kriege verstorben, Sohn 
Erich lebt zurzeit nach seiner Flucht aus 
Breslau, wo er in den Lincke-Hofmann- 
Werken Waggonbau-Ingenieur war, in 
Apolda (Thüringen); seine Ehefrau, Leh- 
rerstochter Gerda Friese aus Breslau, und 
er verloren im letzten Kriege in Rußland 
ihre beiden Söhne. 


Dr. Burkhardt besuchte die Evangelische 
Stadtschule in Neusalz (1900 bis April 1905). 
Nach ergänzender Vorbereitung durch den 
Vater (Latein, Französisch, Mathematik) 
Aufnahme in die Untertertia des Kgl. Evan- 
gelischen (humanistischen) Gymnasiums 
in Glogau. Dort Abitur 1911 (unter Be- 
freiung von der mündlichen Prüfung). An- 
schließend Studium der Philosophie, Wirt- 
schaftsgeschichte, Germanistik an den Uni- 
versitäten Göttingen, Berlin und Jena. Als 
Kriegsfreiwilliger 1914 in den Ersten Welt- 
krieg (Heimatliches Feldartillerie-Regi- 
ment Nr. 41 in Glogau, mit dem er im De- 
zember 1918 als Batterieführer der 5. Bat- 
terie und Inhaber des EK. II. und I. Klasse 
heimkehrte). — In den letzten Tagen 1918 
und den ersten Tagen 1919 stellte er zur 
Abwehr der Bedrohung unserer Heimat 
durch die polnische Erhebung zusammen 
mit seinem früheren Regimentskameraden 
Lt. d. Res. Berthold Pelz (Sohn des lang- 
jährigen Besitzers des Neusalzer Hotels 
„Zum großen Gasthof“ — später Hotel 
Pfitzner —) eine Freiwilligentruppe auf, 
zunächst benannt „Feldartilleriezug Neu- 
salz“ (2 leichte Feldhaubitzen), Standort 
Kolzig. Die Truppe erhielt Pferde, Ge- 
schütze und Geräte von der Auflösungs- 
abteilung des Feldartillerie-Regiments 41 
in Glogau. Die Mannschaft setzte sich aus 
Freiwilligen, und zwar Söhnen von Neu- 
salz und näherer bzw. weiterer Umgebung 


unserer Heimat, zusammen. Lt. d. Res. 
Pelz schied im März 1919 aus, nachdem die 
Truppe in Gefechtshandlungen die Be- 
freiung von Unruhstadt am 12. 2. 1919 mit- 
erkämpft hatte. (Vorher Nachtmarsch in 
den Rücken der polnischen Postenkette bei 
dem Dorfe Tepperbuden, das in Nr. 29 
der Neusalzer Nachrichten auf Seite 343 
zufällig auch erwähnt ist). — Nach Erwei- 
terung der Truppe auf 6 Geschütze (hinzu- 
traten zu den beiden Kolzigern 2 Geschütze 
in Lupitze, 2 bei Fraustadt) blieb sie, ab 
1. 8, 1919 als „Grenzschutzbatterie Burk- 
hardt“ in dem Hindenburg (in Kolberg) 
unterstehenden Heimatgrenzschutz, ohne 
vor- oder nachher einem Freikorps zuge- 
hört zu haben. 


‚Anfang 1920 wurde sie im Zuge der Er- 
füllung der Waffenstillstandsvereinbarun- 
gen von Mitte 1919 aufgelöst und gab ihre 
dienstpflichtigen Mannschaften an das Ar- 
tillerie-Regiment 3 in Frankfurt/Oder ab.— 


Kurt Burkhardt ging anschließend als 
Volontär in Banklehre bei der Nassau- 
ischen Landesbank in Herborn/Dillkreis. 
Von dort Fortsetzung des Vorkriegsstu- 


diums an der nahen Universität in Gießen. 
Am 18. Februar 1921 Promotion zum Dr. 
phil. mit „sehr gut“, die Dissertation be- 
handelte „Die Entstehung kapitalistischer 
Bewirtschaftungsform in der nassauischen 
Eisenindustrie“. — 

Juli 1921 Eintritt bei einer der angesehen- 
sten Treuhand- und Revisionsgesellschaf- 
ten Deutschlands, der „Revision“ Treuhand 
AG in Berlin, dort Prokurist 1927. In 1929 
Übersiedlung nach Hamburg unter Eintritt 
in die Treuhand- und Prüfungsgesellschaft, 
der er seitdem mit vorsteht („Habetreu“ 
Hamburger Treuhand-Gesellschaft Wirt- 
schaftsprüfungsgesellschaft, Hamburg). 

Mitte 1932 Prüfung und Vereidigung 
zum Wirtschaftsprüfer, welcher Beruf da- 
mals zur Vorbeugung gegen die Wiederkehr 
von Finanz-Skandalen (1931!) geschaffen 
worden war. Seitdem den wirtschaftlichen 
Notwendigkeiten entsprechend Anwachsen 
von Wirkungs- und Mitarbeiterkreis. — 

Seit 1935 Ehe (kinderlos geblieben) mit 
Frau Hedwig geb. Lau. Erste Ehe von ihr 
mit s. Z. bekanntem, verstorbenem Bild- 
hauer-Professor Max Frick in München. 


Wir trauern um unsere Heimatfreunde 


Es verstarben: 

10. 8. 63 Frau Martha Bieder, 78 Jahre, 
865 Kulmbach, Thurnauer Straße 16. 

14. 8. 63 Herr Bernhard Deul, 76 Jahre, 
315 Peine, Gröpern 4. 

1. 6. 63 Herr Friseurmeister Karl Düster- 
‚höft, 69 Jahre, Berkenbrück/Spree. 

4. 10. 63 Frau Anna Effenberger geb. 
Wecke, 94 Jahre, Mainz, Kaiser-Karl- 
Ring 25. 

21. 8. 63 Herr Ernst Hilgner, 70 Jahre, 
Immenstaad/Bodensee. 

15. 7. 63 Frau Berta Kirchner, 786 Jahre, 
Bayreuth, Pottensteinerstraße 6b. 

6. 8. 63 Herr Schmiedemeister Reinhold 
Seeliger, 73 Jahre, 211 Buchholz-Nord- 
heide, Dibb. Mühlenweg 35. 


21. 12. 61 Frau Berta Senftleben, Schwarz- 
heide-West, Kostebreuer Straße 6, nach- 
dem sie ihren 85. Geburtstag am 13. 12. 61 
erleben konnte. 


15. 7. 63 Frau Ingeborg Springsklee geb. 
Günther, 52 Jahre, Duisburg-Meiderich, 
Nomberichstraße 64. 

23. 9. 63 Frau Helene Stumm, 67 Jahre, 
Nürnberg-Eibach, Kolberger Straße 1. 

22. 4. 63 Herr Karl Wagner, 69 Jahre, 
Calbe/Saale, Kleine Fischerei 26. 

12. 2. 62 Herr Rudolf Wagner, 66 Jahre, 
Gollmitz/Laus. 


2%. 7. 63 Frau Pauline Neumann geb. 
Hoffmann, Zollbrücken, in Lebern/Obb. 


Wir wollen die toten Kameraden nicht vergessen! 


Es war an einem Sonntag des Spät- 
herbstes im Novembermonat, in dem Zeit- 
abschnitt, als die Natur nach der Blütezeit 
des langen Sommers sich gerade zur Ruhe 
gelegt hatte, da führte mich der Weg auf 


den großen Frankfurter Friedhof zur Grab- 
stätte unseres Ruderkameraden Hans Hor- 
litz, der am 19. Oktober 1958 von einem 
Herzinfarkt unerwartet aus unserer Mitte 
gerissen wurde. 
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Die Hast des Lebens, die uns im Frühling 
mit der erwachenden Natur immer aufs 
neue überfällt, läßt meistens erst in den 
spätherbstlichen Tagen, da die Natur zum 
Winterschlaf übergeht, uns die Zeit ge- 
winnen, die wir für unsere Toten eigent- 
lich immer bereit haben sollten. 


Der Weg zur Grabstätte des alten Hei- 
matfreundes führt am Ehrenmal, das den 
Toten zweier Weltkriege geweiht ist, vor- 
bei. Eine Gräberreihe reiht sich hier an die 
andere. Es sind die stummen Zeugen, die 
als Mahnmal die noch lebende Generation 
immer ansprechen werden, wenn —, ja, 
wenn der Weg dieser Generation nur ein- 
mal im Jahre zu diesen Stätten führen 
würde. 


Und dann stand ich an der Grabplatte, 
die den Namen Hans Horlitz trägt. Es war 
eine stille Minute, in der ich mit diesem 
treuen Freunde Zwiesprache gehalten 
habe. Meine Gedanken wanderten dabei 
weiter, von einer Grabreihe zur anderen bis 
in die unendlichen Fernen, aus der dann 
langsam die stumme Frage auf mich zu- 
kam: Wo mögen die vielen Kameraden 
aus unserer heimatlichen Ruderfamilie, die 
den Opfergang draußen an den Fronten 
oder in der Heimat nicht überstanden ha- 
ben oder alle diejenigen, die im Zuge der 
gewaltsamen Geschichtveränderung den 
Nachwehen des furchtbaren Krieges zum 
Opfer gefallen waren, ihre letzte Ruhestätte 
gefunden haben? 


In mir reifte der Entschluß, so gut als 
möglich nach und nach in unserer Möwe- 
Post davon zu berichten, wo unsere toten 
Kameraden zur ewigen Ruhe eingebettet 
wurden. Dieses Vorhaben wäre aber von 
vornherein ein vergebliches Bemühen ohne 
die Mitarbeit der noch lebenden Generation, 
der alten Heimatfreunde und der noch 
lebenden Ehegatten, Eltern und Geschwi- 
ster unserer toten Kameraden. 

Alle werden gebeten, ohne eine weitere 
besondere Aufforderung dazu, im Sinne 
der nachstehenden Fragen dazu beizutra- 
gen, daß dieser schönen und dankbaren 
Aufgabe ein voller Erfolg gesichert wird. 


Frage 1: Wo hat der Verstorbene (Gatte, 
Bruder oder Freund) die letzte Ruhestatt 
gefunden? 
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Frage 2: Jahr und Todestag? 

Frage 3: Welcher Kriegseinsatz oder 
welche Umstände in der Heimat oder nach 
der Flucht haben dabei mitgesprochen? 

Wie es gedacht ist und in welcher Form 
wir den toten Freunden ein Gedenken be- 
wahren wollen, das soll mit einem ersten 
Bericht dazu aufgezeichnet sein. Ich bin 
dem Ruderkameraden Herbert Fuß von 
Herzen für diese Mitarbeit dankbar. 


Hören wir, wie unser Ruderkamerad 
Hans Schindelar viel zu früh seine 
Erdenlaufbahn beenden mußte. 

Den langen Kriegseinsatz hatte der 
Freund überstanden. Wie uns allen, so war 
auch ihm nach seiner glücklichen Heimkehr 
das gleiche Schicksal beschieden, die Hei- 
matlosigkeit. Da er nicht zur allerjüngsten 
Generation zählte, so ergaben sich gleich 
nach dem Kriege für ihn als kaufmänni- 
schen Angestellten Berufsschwierigkeiten. 
Kurz entschlossen nahm er einen Berufs- 
wechsel vor. In Rheydt fand er ein neues 
Zuhause. Wirtschaftlich gemessen war der 
neue Beruf gewiß nicht schlecht gewesen. 
Es gehörte eine große Portion Mut und 
Selbstvertrauen dazu, denn er war Kamin- 
bauer geworden. Es müssen schon ganze 
Kerle sein, die sich dafür berufen fühlen. 
Nach dem Kriegseinsatz hatte unser 
Kamerad der steten Gefahr damit aufs 
neue die Stirn geboten und wurde von 
ihr überwältigt. Am 5. Mai 1951, beim Ab- 
tragen eines Kamins, brachen in etwa 40 m 
Höhe einige Steinbrocken ab und rissen 
ihn und seinen Arbeitskameraden in die 
Tiefe. Beide waren sofort tot. In Rheydt 
hat er seine letzte Ruhestatt gefunden. Mit 
seiner Frau trauerten um den Vater eine 
Tochter und ein Sohn, die inzwischen 15 
und 17 Jahre alt geworden sind. 

Bei allen, die ihn kannten, wird dieser 
bescheidene und immer hilfsbereit gewe- 
sene Ruderkamerad als unser Hannes 
Schindelar in der Erinnerung weiter- 
leben. 

Das wäre die erste Aufzeichnung gewe- 
sen. Kameraden und Freunde, helft mir, 
diese Aufgabe der Erfüllung restlos nahe 
zu bringen. Um die Mitarbeit aller bittet 


Paul Fischer 
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Anschriftenverzeichnis 


Anschriftenänderungen 
von Hoegh, Hamburg-Reinbek, Al- 
terspension Tr. Roxel, Hamburger 
Straße 9a 


. Koschel, Willi, 7601 Fessenbach/Ba- 


den, Haus 15a 


. Sommer, Hedwig, 7601 Fessenbach/ 


Baden, Haus 15a 
Anni, geb. Golisch, 5159 
Habbelrath, Bendenweg 14 


. Hübner, Karl, 55 Trier, Feldstraße 26 
. Hübner, Ursula, 55 Trier, Feldstr. 26 
. Klose, Helmut, 5022 Junkersdorf Kr. 


Köln, Sterrenhofweg 14 


. Kribbeler, Anny, 425 Bottrop, Beruse- 


mannsweg 8 


. Linke, Siegfried, 1 Berlin 51, Sep- 


timer Straße 10 


. Rößner, Margarete, geb. Steinig, 414 


Rheinhausen, Steinacker 13 


. Sommer, Martha, Leipzig N 26, bei 


Familie Walter Winkler, Am Meilen- 
stein 7 

Schmidt, Albert, 414 Rheinhausen- 
Oestrum, Lange Straße 76 


. Schütz, Erna, geb. von Hoegh, 205 


Hamburg - Bergedorf, Lohbrügger 
Weg l4c 


. Streicher, Elisabeth, 496 Stadthagen, 


Niedernstraße 4 


. Dr. Ziemer, Werner, 481 Sennestadt, 


Stadtring 19 

b) Margot, Förster 

c) Rolf, Bärbel 

Nerrlich, Artur, Revierförster, 1 Ber- 
lin 44, Neuköllnische Allee 76 

geb. 13. 4. 79, früher Forsthaus Oder- 
wald 


b) Frida, Toepfer 
David, Eva, 676 Rockenhausen/Pfalz, 
Wiesenstraße 16 


Fortsetzung 
Böer, Otto, 1 Berlin 42, Schulenburg- 
ring 130 

Dewerne, Gertrud, Alte Fähre, 5482 
Ahrweiler, Grafschafterstraße 1 


3444. Herbst, Luise, 23 Kiel-Elmschenhagen, 


Tiroler Ring 248 


3445. Koschinski, Paul, Treuenbrietzen/ 
Jüterbog, Nagelgasse 3 
b) Martha 

3446. Koschinski, Willi, Treuenbrietzen/ 


Jüterbog, Kietzstraße 5 

. Lange, Hedwig, 8621 Weidhausen bei 
Lichtenfels, Kappel 21 

. Westermeyrer, Christel, geb. Priebe, 
Markt 10, Radebeul 1, Bez. Dresden, 
Sidonienstraße 5 

. Wagner, Betty, geb. Hoffmann, Goll- 
mitz 

. Wagner, Anna, Schneiderin, Döbeln/ 
Sachs., Geyersbergstraße 12 

. Hanisch, Ida, geb. Reiche, Trockenau, 

315 Peine, Henselingstraße 5 
Ehemann ist gefallen 

Kliemke, Max, 3. 4. 02, Friedrich- 

straße 59, 41 Duisburg-Hamborn, Am 

Küllenacker 22 

Paetzold, Edith, 
Gardenstraße 7 

Schirmer, R., Uhrmachermeister, Ge- 

treidemarkt 6, Berlin-Mahlsdorf, 

Erich-Born-Weg 40 

Lachmann, Gertrud, geb. Pein, Bis- 

marckstraße 20, 3331 Emmerstedt, Auf 

der Höhe 73 


3452. 


3453. 692 Sinsheim/Els, 


3454. 


3455. 


Zollbrückener Anschriften (Fortsetzung) 


201 Wagner, Ernst, Oberlauterbach bei 
Auerbach 


202 Wagner, Horst, 605 Offenbach, Nord- 
ring 60 

203 Janitschke, Otto, 4972 Gohfeld-Jollen- 
bek 742 

204 Janitschke, Kurt, Rothaar Nr. 13, Pfalz 


205 Muselak, Gertrud, geb. Janitschke, 
4972 Gohfeld-Jollenbek 742 


206 Rummel, Margarete, geb. Janitschke, 
Halle/Saale, Krondorferstraße 2 


207 Janitschke, Paul, Zwitschöna bei Halle, 
Geiderburger Straße 9 
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Anzeigen 


Frankfurt Pension Martha, Inh. Alfred und Hamburg Reformhaus H.-Wandsbek, 
Hilde Pfitzner, Vilbeler Str. 32. Inh. Kurt Klich, 
Wiesloch/ Hotel Adler, Inh. Otto Kamischke. Kielmannseggstraße 25. 
Baden Bäckerei und Konditorei, Konditorei Klüver, H.-Eimsbüttel, 
Inh. Rudolf Knoll, Inh. Lothar Peukert, 
s Hellgasse 18. Fruchtallee 118. 
Lübeck Hotel z. Reuterkrug, 
Inh. Helmut Grohmenn, Lichtenfels Gold- und Uhrwarengeschäft, 
Moislinger Allee. Inh. Bruno Gummert, 
Heidelberg Damen- und Herrenfriseur- Marktplatz 25. 
jeschäft, Inh. Fred Jakob, 
isenlohrstraße 2. Fulda Spielworengeschäft 
Hamburg Fruchthaus Hamburg, „H. van Haag”, 


Inh. Karl Heinz Foerster, 
Borsteler Chaussee 119. 


Inh. H. Walter Krumke, 
Mittelstraße 19. 


Ein Heimatfreund sucht für 1. November oder später alleinstehende Wirtschaf- 
terin, etwa 40 bis 50 Jahre alt, zur fast völligen Entlastung der etwas gehbehinderten 
Hausfrau in kinderlosem 3-Zimmerhaushalt in Hamburg (nahe Dammtor). 

Gute Entlohnung, Vorderzimmer mit Radio und Fernsehopparat. Ruhige Straße. 

Da ich die Stelle nur empfehlen kann, bitte ich die Zuschriften an mich zu 
senden. Peukert. 


Das interessiert alle Schlesier aus 


Neusalz und Umgebung! 


Seit vielen Jahren versende ich in alle 
Gegenden der Bundesrepublik 


Leinöl 


das schlesische Heimatgericht, wie 


daheim — stets frisch — auch heute 
noch ein Hochgenuß, Lieferung erfolgt 
in Dosen zu 175 ccm, 350 ccm, 850 ccm, 
ferner in Kannen zu 3 und 5 Liter. 


OTTO ZERBE 


Leinölversand 


8523 Boiersdorf über Erlangen 
Postfach 


ehengewurz 


uchenge mit _ 


BER 
HAYMA-Treibkraft 


Dos richtige Backtriebmittel 


